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Das Ergebnis der Haager Konserenz.
Von Staatssekretär z. D. Frhr. v. R h ei n b a b e n , M. d. R."

Der Ausgang der Hang-er Konsersenz hat gezeigt, daß die

schwierigste berufliche Tätigkeit doch wohl die eines

P r o ph eten ist-. Wie oft wurde in den abgelaufenen
Wochen der Abbruch der Verhandlungen-, die völlige Ergeb-
nislosigkeit der Konserenz wie überhaupt der gesamten Außen-
politik, die schärfsteKrise zwischen gewissen Mächten als un-

mittelbar bevorstehend oder schon vorhanden gemeldet, und wie

»sehrhat es sich auch diesmal wieder gezeigt, daß dise Wucht der s

Tatsachen und der Zwang zur Verständigung doch- letzten Endes

stärker sind als sarkastische Reden, siensationielle Zeitungsi
meldungen und habgieriger Kuhhandel um einzelne Millionen.

Gewiß kann auch diese Haager Konserenz no ch- lian g e

nicht als wirklich-e Liquidsierung des Welt-
kri eges bezeichnet werden. Feststellen aber kann man-, daß
sie im Sinne und auf dser Oinie der seit 1924 und 1925

inaugurierten europäischen Annäherusngspolitik mit bewußtem
Ein-saß des Faktors Deutschland eine weitere wichtige Etappe
dafür ist, daß seiner wirklichen und endgültigen quuidierung
des Weltkrieges in künftiger Zeit einige entscheidende und

wichtige Hindernisse aus dem Wege geräumt
worden sind. So grundsätzlich erfreulich das.Urteil in dieser
allgemeinen Form lauten darf, so schmerzlich ist unsere Er-

kenntnis, daß der anfängliche Gläubigerstreit untereinander
wiederum damit geendet hat, daß ganz wesentlich a uf
D e u t s chl a nd s R ü ck e n die finanzielle Schlußverständis
gung erzielt worden ist. Der anfangs scherzhaft gemeinte
Ausdruck von den »Opfermächtsen«,d. h. von denjenigen
Staaten, die sich untereinander über die Konzessionen einigen
sollten, die zur Erfüllung der englischen Forderungen not-

wendig waren, hat sich fast zu hundert Prozent am Schluße
in den Begriff der einzigen großen Opfermacht
D e uts ch l a nd gewandelt. Auch der tiefsernst von der Rot-

wendigkeit friedlicher Zusammenarbeit und friedlicher Ver-

ständigung Überzeugtewird das wenig erhebende Schauspiel,
das die Verhandlungen der früheren Siegermächte unterein-
ander und gegenüberDeutschland in diesen August-wachenboten,
so leicht nicht vergessen können. Dem politisch und militävisch
machtlosen Deutschland wurden noch über die gemeinsamen
Empfehlungen der Pariser Sachverständigen hinaus erhebliche
finanzielle Zus atzlasten auferlegt, ohne daß berechtigten
deutschen Gegenforderungen, vor allem in der Saarfrag e

und der im deutschen Sinne zu erledigenden Schlußregelung
der Ti q u i d a ti o n e n , bisher Rechnung getragen wurde.

Zum Jubel und zur Freude ist daher in Deutschland nur

ins o weit Anlaß, als wenigsten-s durch Nennung des

Schlußdatums ides Zo. Juni 1930 die v öillige Räumung
,

des Rheinlandes gesichert worden ist. Dieser zögernd
und mit allen Methoden politischen Druckes und Feilschens
zustande gekommene französischeSchritt ist mit dem. u n -

ermeßlichen Opfer der Zustimmung zum

yoiungsplan erkauft worden, für dessen Durchführ-
b arksei t in Deutschland kein einigermaßen einsichtiger
Politiker oder Wirtschaftler sich einzusetzen vermag. Die

deutsche Politik kann nichts ander-es versprechen, als den

loyalen Versuch dazu — und auch er wird und muß.
von schweren inneren Kämpfen begleitet fein-l

Jm einzelnen kann bei dem bisherigen Stand der Dinge
folgendes zusammenfasst über die verschiedenen Verhand
lungsgebiete festgestellt werden: -

Fsinanziell verschlechtert sich für Deutschland das

Verhältnis des ungeschütztenTeiles der youngsZahlungen zu
dem geschützten Anstatt 660 Millionen jährlich, einschließlich
des Betrages für Zinsen und Amortisation der sogenannten
DawessAnleihe, hat Deutschland für die ersten zwanzig Jahre
Taufzeit des youngsplans zunächst700 Millionen Mark, dann
einen jedes Jahr etwas verminderten Betrag (Amortisation
der Dawes-Anleihe) zu zahlen-, der im zwanzigsten Jahre auf
670 Millionen Mark »hera«bgesunken«sein wird. Erst vom

21.- Jahre ab beträgt dieser Teil der youngsAnnuität 612 Mil-

lionen uind bleibt damit im Gesamtdurchschwitt aus 660 Mil-
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lionen Mark stehen. Die Frage der Besatzungsschäden wird

beiderseitig niedergeschlagsen. Für die Besatzungskoften ab

I. September zahlt Deutschland 30’Millionen Mark. Jn- der

Liquidationsfrage (Beendigung, Freigsabe des noch nicht biquis
dierten deutschen Eigentums, Rückgsabeüberschüssiger Hiquis
dation-serlöse),in der es sich speziell zwischen Deutschland und

Engl-and um erhebliche Millionenbeträge handelt, ist bisher
lseider keine Einigung erzielt worden. Die Überschüsse,die sich
aus der Differenz yosungsplan —- DawessPlan in der Zeit
vom 1. April bis Zi. August 1929 im Betrage von etwa

Zoo Millionen Mark ergeben haben, werd-en völlig deutscher
Verfügung entzogen und kommen in erster Linie der Befriedi-
gung der englischen Forderungen zugute. Die Sachleistungen
werden erheblich zuungunsten des deutschen Kohlenexports
geändert. Jm ganzen hat al o der jetzt in England so ge-
feierte »eis-erneSchatzkanzler now-den« durch seine zähe fest-
gehaltene Mehrforderung für England es nicht erreicht, daß
etwa Frankreich-Italien von ihren Quoten zugunsten
Englands etwas nachgelassen haben-, sondern die englischen
Forderungen wer-den im wesentlich-en durch deut-

sche Zusatzleistungen beglichen.
Die Räumung der dritten Zone des Rheinlandes (-die

zweite Zone, deren Räumung spätestens am 10. Januar 1950
fällig war, wird bis Weihnachten geräumt sein-) soll nach Ratis

fizierung des- youngsPlanes durch Deutschland und Frank-
reich mit größter Beschleunigung vorgenommen werden-. Der
bereits genannte Termin- des Zo. Juni 1930 ist ein« äußerster
Endtermin und man kann annehmen, daß die nun zahlen-
mäßig begrenzten, verfügbaren Befatzungskostien (auß-er den

genannten Zo Millionen von Deutschland zahlen nach stärke-
msäßigen Prozentsätzen die Besatzusngsmächte ebenfalls im

ganzen 30 Millionen) einen gewissen Druck in bezug auf
schnelle Räumung ausüben werden. Zweifellos liegt
in dieser Befreiung des

·

Rheinlandes der

Haupt- und Kernpunkt der Haager Rege-
lung für Deutschland. Auch wenn die deutsche Sou-

veränität,«in erster Linie auf dem Gebiete der Wehrfrage, noch
weiter nach dem Versailler Diktat beschränktbleibt, so werden

auch die schärfstenGegner der deutschen Außenpolitik nicht
leugnen können, daß die erste Vorbedingung für
ein künftig-es großes und freies Deutsch-
land der Zukunft die ist, daß keine fremden
Truppen mehr auf seinem Boden stehenl

« Jn der Frage der sogenannten Rheinlandkons
tr o ll e (C’ommission de Constatation et de Oonoiliation)
ist seine juristische Zusatzregelung zu den Locarnoi

Schiedsverträgen von 1925 getroffen worden. Sie beruht im

wesentlichen auf der These, daß es den seit Inkrafttreten der

Locarnoverträge bestehenden Verglächsskommissionenzwischen
Deutschland und Frankreich einerseits, Frankreich und Belgien
andererseits schon bisher möglich war, innerhalb ihrer Zu-
ständigkeit Streitigkeiten aus der Durchführung der Ent-

militarisierungsbestimmungen (Art-ikel 42 und 43 des Ver-

sailler Vertrages) zu erledigen. Diese kommentierende Kom-

petenz wird im Zusatzprotokoll nunmehr ausdrücklich attestiert.
Aus diesem Gebiete stehen sich in Deutschland bereits seit
längerer Zeit zwei juristische Anschauung-en gegenüber. Es

besteht nämlich unter nichtamtlichen namhaften juristischen
und politischen Persönlichkeiten die andere These, daß
die in den Tocarnoverträgen vorgesehene Vergleichs-
kommission ebenso wie entsprechmde Kommissionen in

Schiedsverträsgenmit anderen Staaten; lediglich die Kompe-
tenz allgem-einpolitischer und beiderseitig gemeinter Schlich-
tung hat, keineswegs aber das Sonderrecht der ,,enquete
et oonstatation« am Rhein, wie es von dem französischen
MinisterpräisidentenBriand in seiner Schlußreide im Haag
ausdrücklich für den fran·zösisch-belgischenBeschwerdefall in

Anspruch genommen wir-d.

Wie steht es nun neben den wichtigsten Einzelheiten der

Haager Übereinkunft mit der gleichzeitigen Entwicklung der
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»gr o ßen P olitik«? Jst es richtig, daß durch das Mer-

gische Auftreten des eng lischen Delegierten Snowden
eine ,,neue Epoche« in der europäifchenUnd Weltpolitik ein-

geleitet worden ist? Jst diie Entente zwischen England und

Frankreich wirklich tot und kann von dem stärkerenBetonen
engl«i«sch-egoistischerInteressen indirekt eine Entlastung für
das deutsch-e Streben nach- vermehrtser politischer Geltung er-

hofft werden? Auchi die Beantwortung dieser Fragen steht
noch mitten in der Erörterung der internationalen Welt. Vor

verfrüshtenHoffnungen und etwa- nseuen Jllusionen zu warnen-

ist Pflicht objektiver Berichterstattung und Urteilsbtilsdung
Fürs erste ergibt sich bezüglich Deutschlands das bereits ge-
zeichnete Bild: Fiinanztiell hat die veränderte Handlunsgstaklik
Englands dem machtlosen, in vieler Beziehung vom Ausland

abhängig-en Deutschland neue Belastung s gebracht. Eine

Veränderung in »der gesamten politischen inneren Konstruktion
und Dynamik der europäsischenPolitik durchs Englands neue

Außenpolitikers cheint in Wahrheit keineswegs so sicher, wie sie
von optimistischen Beurteilern eingeschätztwird. Die Gärung
in der arabischen Welt, die sich gerade augenblicklich in Palä-
stina zeigt, und manche anderen Probleme der großen Politik,
z.B. das Abrüstunigsproblemwerden immer erneut auf enge
Zusammenarbeit zwischen Englands und Frankreich dringen.
Auf der anderen Seite kann nicht verkannt werden, daß eine
etwaige Flottenvetständigung zwischen England unsd Amerika,
verbunden mit stärkerer Betonung rein nationaler britischer
Interessen, von weittragender Bedeutung für »die künftige
Einst-ellung England-s zu Problem-en der europäischen Konti-

nentalpolsitik sein könnte. Am besten wird man dem vorläufig
entstandenen Zustand gerecht, wenn man ihn mit »Auf-
lo cler un g« der für Deutschland besonders ungünstigen Lage
in den Jahre-n- 1927 und 1928 bezeichnet-. Auch unter mög-
lichen künftigen weltpolitischen Ueuorientierungen bleibt je-
doch Deutschlands Lage nachi wie vor schwierig, da immer

wieder die Gefahr besteht, daß ähnlich wie unter dem Druck

der verhandlungsmüden Haagser Konfersenzteilnehmer in den

letzten Tagen sich eine einheitliche Front der Gläubiger bzw.
Sieger im Wseltkriege geg en das schwache Deutschland
bildet. Umgsekehrt wird es also noch mehr wie bisher und mit

den durch den Hsaag verbiesserten und vergrößerten Möglich-
keiten Aufgabe der deutschen Außenpolsitiksein müssen,an die

Stelle »der Esinheitsfront gegenüber Deutschl-and eine Lage zu

setzen-, in der Solidarität und Gemeinsamkeit
d e r I n t e r es s e n eine größere Berücksichtigungberechtigt-er
deutsch-er Tebensforderungen gewährleistet, und zweifellos
werd-en hier die Ver einigte n S tiaa ten v o n

A merika ein gewichtiges Wort mit-zusprechen haben.
Es wird noch viele Wochen dauern, bis die nunmehr

eingesetzten Organisationskomitees für die Jnternationale
Bank, den Status der Reichsbahn und die anderen noch
ungselösten Fragen ihre Arbeiten beendigt haben und die

Parlamente meit der Ratifizierung der Gesamt-
abmachsungen befaßt werden. Es wird vor allem noch einer

ganz besonderen Anstrengung »der deutschen Außenposlitik
bedürfen, um einie erträigliicheReg elung der S a ar -

fra g e zu erzielen, die einer Mehrheit des Deutschen
Reichstages die nur schweren Herzens zu gebende
Zustimmung zum Inkrafttreten des youngi
Planes kann. Es wird und darf aber keinen

verantwortlichen- Politiker und Wirtschaftler in Deutschland
geben, der sich nicht darüber klar ist, daß zwar mit der

Befreiung des deutschen Bodens von ehemals feindlicher
militävischer Besatzung der a u ß e n p o l i ti s ch wichtigste
Schritt in der Nachkriegszeit zu neuem Wiederaufstisegi getan
wird, daß jedoch der wahre Wiederaufbau Deutschlands ge-
bunden ist an die Verständigung im Innern des Reiches, an

eine ersprießlicheArbeitsgsemeinschaft der Länder und an eine

Volksgemeinschaft, die in vaterländischer Einsicht zusammen-
fügt, was rein materiellen Jnstinkten nach auseinander strebt
und gegen-einander steht.

Arbeitslosigkeit und Arbeitslosenversicherung
Von Reichsarbeitsministser R ud. W i s s e l l.

Das Jahr 1927 war lism Gegensatz zu idem vorangegangenen
Jahre 1926 einIashr bester Konjunktur. Die Zahl der Haupt-
unterstützungsiempfängerin der Erwerbsl-ofenfürsorge, die im

Monatsdurchfchnitt des Jahres 1926 rund x682 000 betrug.
belief sich im Durchschnitt des Jahres 1927 auf rund 857 000.

Mitte Januar 1927 wurden zwar noch rund 1840 000 Er-

werbslosie unterstützt. Dann aber fiieldie Zahl, entsprechend der

rapiden Besserung des Arbeitsmarktes, ständig und betrug am

I. Oktober 1927, als das AVAVG. in Kraft trat, nur noch
555 000. Das erste Jahr der Reichsanstalt begann als-o unter

günstigen Bedingungen Der Winter 1927J1928 brachte aber
bald eine starke Inanspruchnahme der neuen Versicherung, und
im Jahre 1928 shiselt die Konjunktur des Vorjahres nicht an.

Die durchschnittlich-eZahl »der unterstütztenArbeitslosen betrug
im Jahre 1928 rund 890 000; schon Ende Juli war mit

564 000 der günstigste Stand erreicht. Seit dieser Zeit stieg
die Arbeitslosenzahl. Sie erreichte, insbesondere infolge des

abnormen Winters, Ende Februar 1929 die sgewaltige Höhe
von 2461000 unterstützten Arbeitslosen, ohne Krissenunters
stützte und ohne Notstandssarbeiter. Heute wer-den etwa rund

720 000 Arbeitslose von der Versicherung unterstützt Ob sich
diese Zahl im laufenden Jahr noch senken wird, steht dahin.
Die verhältnismäßig gute Konjunktur des Jahres 1928 brachte
es mit sich, daß die Einnahmen und Aus-gaben der Reichs-
anftsalt im ersten Jahre ihres Bestehens sich etwa die Wage
hielten. Ein rechnerischer Fehlbetrag von 14 Millionen trat

nicht in Erscheinung, da die Anstalt noch über die Morgen-
gabe sdes Reichs und über rückständigeEinnahmen aus dem

Jahre 1927 ve’rfügte. Sie konnte in den Winter I928t29 mit
einem Rotstock von 109 Millionen RM. treten, der allerdings
im Januar 1929 auf-gebraucht war. Seitdem war die Anstalt
genötigt, Darlehen des Reichs in Anspruch zu nehm-en, dise sich
bis heute auf rund 265 Million-en belaufen. Der Versuch, die

besondere Belastung, die der Anstalt alljährlich durch die be-

rufsübliche Arbeitslosigkeit im Winter entsteht, durch die

Sonderfürsorge zu beheben, entlastete zwar die Reichsanstalt,
verursachte aber dem Reich ein-en Aufwand von rund 105 Mil-
lionen. Die schlechte Finanzlage der Anstalt, die mit der ge-
spsannten Finanzlage des Reichs zusammenfällt, gab den An-

laß zu einer Überprüfung des Gesetzes, als deren Ergebnis
jetzt sdie Reichsregierung dem Reichs-rat und —- zur informa-
torisschen Besprechung — auch dem Sozialpolitisch-en Aus-

schuß des Reichstag-es ein-en Abänderungsentwurf vorgelegt
hat. Der Entwurf versucht die Sanierung der Anstalt auf
drei Wegen, einmal durch Beseitigung von Mißbräuchen und

Mißständen, sodann durch Verseinfsachung und Verbilligung der

Verwaltung und des Verfahrens und endlich speziell durch
Kürzung von Aus-gaben und die Vermehrung der Einnahmen.

«

Als ein Mißstand 1hat es sich insbesondere erwiesen, daß
das Gesetz den Begriff der Arbeitslosigkeit nicht definiert hat.
Zwar hat Praxis und Rechtsprechung versuchst, diese Lücke
auszufüllen. Das Fehlen einer klaren Begriffsbestimmung
hat aber trotzdem zu einer Reihe von Mißbräuchen geführt,
die sich vor allem darin äußerten,»daßPersonen, die nach- ihren
gesamten Verhältnissen keine eigentlichen Arbeitnehmer
waren (Kauflseute, selbständige Handwerker, Dandwirte usw.
und deren Angehörig-e),vorübergehend eine Beschäftigung als

Arbeitnehmer aufnashm«en,um sichs die Anwartschaft auf
Arbeitslosenunterstützungzu erwerben. Der Entwurf bestimmt
deshalb in Anlehnung an seinen Vorschlag im Entwurf zu dem

gelten-denGesetz, daß arbeitslos nur ist, wer berufsmäßig
uberwiegendals Arbeitnehmer tätig zu sein pflegt, aber vor-

übergehend nicht in einem Beschäftigungsverhältnis steht und

auch nicht »den erforderlichen Lebensunterhalt durch selbständige
Arbeit, insbesondere als Tandwirt oder Gewerbetreibender er-

wirbt oder durch Fortführung eines vorhandenen Betriebes
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erwerben kann oder im Betriebe von näher bezeichneten An-

gehörigen den gemeinsamen Lebensunterhalt miterwirbt oder

miterwerben kann, falls ihm dies billigerweise zugemutet
werden kann. Dabei werden bei der Frage der Zumutbarkeit
die gesamten Verhältnisse der Beteiligten, insbesondere das
Bestehen eines gemeinschaftlichen Haushalts, eine erhebliche
Rolle spielen müssen. Der Entwurf bestimmt auch ausdrücklich,
daß geringfügige Beschäftigsungen allgemein und unständige
Beschäftigungen grundsätzlichversicherungsfrei sein sollen, wo-

durch der Mißstand beseitigt werden soll, daß Personen durch
noch so geringfügige Arbeit sich die Anwartschaft auf die

Unterstützung erwerben, obwohl sie vielfach während dieser
Arbeit selbst Unterstützungbezogen. Im Zusammenhang hier-
mit stehen die Vorschläge,wonach für Heimarbeiter und Haus-
gewerbetreibende von der allgemein-en Regelung abweichende
Bestimmungen erlassen werden können, und ferner die An-

regung, daß bei Beschäftigungen, die ohne Kurzarbeit zu sein,
nur einen Bruchteil der normalen, wöchentlichen Arbeits-

stundsen in Anspruch nehmen, die Berechnung der Anwart-

schaft besonders geregelt wird. Volksschulpflichtisge Kinder

sollen in Zukunft versicherungsfrsei sein. Die Vorschriften
über Sperrfristien werden elastisch-er gestaltet. Sperrfristen
sollen allgemein in milden Fällen auf zwei Wochen abgekürzt,
in schwer-en, insbesondere in Wiederholungssällen bis auf acht
Wochen verlängert werden können. Arbeit, »die während der

Sperrfrist geleistet wird, soll in gewissem Umfange angserechnet
werden, die Sperrfrist selbst soll nach Ablauf von sechs
Kalendermonaten überhaupt »verjährt« sein. Die Arbeitgeber
sollen verpflichtet wer-den können, besetzte Arbeitsplätze dem

Arbeitsamt zu melden; bei unrichtigen Entlassungsbescheinii
gungen sollen sie schadensersatzpflichtig und unter Umständen
strafbar sein. Die Auskunftspflicht gegenüber dem Arbeits-

amt wird erweitert, falsche A.uskiinfte unter Straf-e gestellt.
Um vielfach unbillige Zufallsergebnisse zu vermeiden, soll
sich die Zugehörigkeit zu einer Lohnklasse nach dem Arbeits-

entgelt der letzten sechs Monate (bishe·r drei) richten. Beim

Auseinanderfallen von Arbeits- und Unterstützungsortsoll die

Höhe der Unterstützung dem Lohnniveau des Unterstützusngss
ortes angeglichen werden.

Der Vereinfachung der Verwaltung soll u.-a. eine Neu-

regelung des Befreiungsverfahrens dienen. In den Fällen,
in denen nach- der Ansicht des Gesetzgebers eine Beschäftigung
versicherungsfrei sein soll (Land-
Fisch-erei, Binnen- und Seeschiffahrt),tritt die Versicherungs-
freiheit in Zukunft kraft Gesetzes ein. Die Anzeige der Be-

teiligten soll nur noch deklaratorische Bedeutung haben. So
war es möglich, das Verfahren erheblich zu vereinfachen und

klare Verhältnisse zu schaffen. Weitere Vorschläge in dies-er
Richtung sind folgen-de: Die Verwaltungsausschüsse sbei den

Tand-esarbeitsämtern und der Verwaltungsrat der Reichs-
anstalt sollen nicht mehr wie bisher mindestens einmal im

Vierteljahr zusammentreten müssen, ohne Rücksichtdarauf, ob

genügend Beratungsstoff vorliegt oder nicht; durch über-

einstimmenden Beschluß soll auf den Zusammentritt ver-

zichtet werden können; die Möglichkeit, weniger wichtige Ent-

scheidungen den Unterausschüssen zu übertragen, wird er-

weitert. Die Spruchkammern (bisher bei den Landesarbeitss

ämtern) werden in Zukunft bei den Oberversichierungsämtern
gebildet, wie dies heute schon in der Kranken-, Unfall- und

Invalidenversicherung der Fall ist. Die Zahl der Berufung-en

und Forstwirtschaft,
'

soll dadurch ver-mindert werden, daß Entscheidungen des Vor-

sitzenden, die der Spruchausschußeinstimmig bestätigt,endgültig
sein sollen. Bei Besetzung von Stellen soll die Reichsanstalt
nicht mehr gezwungen sein, neue Kräfte einzustellen, wenn

geeignete Personen innerhalb des vorhandenen personals zur
Verfügung stehen.

Beseitigung von Mißständen und Mißbräuchien sowie
Vereinfachung und Verbilligung der Verwaltung werden sich
zweifellos zugunsten der Finanzlage der Anstalt auswirken.

Es ist aber nicht möglich, die finanziellen Auswirkungen
dieser Maßnahmen auch nur annähernd zu schätzen. Deshalb
läßt der Entwurf bei dem Bestreben, die Ausgaben und Ein-

nahmen der Anstalt ins Gleichgewicht zu bringen, diese Aus-

wirkungen außer Betracht. Um sichüber den zukünftigen Geld-

bedarf der Anstalt ein Bild smachen zu können, mußte versucht
werden, die voraussichtliche Zahl der Arbeitslosen der nächsten
Jahre zu schätzen. Der Entwurf folgt hierbei dem Gutachten
der Sachverständigenkommission,die tmit allen ggegen zwei
Stimmen die Zahl von 1 100 000 unterstützten Arbeitslosen
als eine geeignete Grundlage angesehen hat. Diese Zahl ent-

spricht etwa dem Durchschnitt der Zahl »der unterstützten
Arbeitslosen in den Jahren 1926, 1927 und 1928. 1 100 ooo

«

ssUnterstützteerfordern nach den Erfahrungen des letzten Jahres
«

einen Gesamtaufwand von 1119 Millionen RM. im Jahre,
denen an Einnahmen zunächstnur 840 Millionen gegenüber-
stehen. Der verbleiben-de Fehlbetrag von 279 Millionen RM.

im Jahre soll nach dem Vorschlag des Entwurfs wie folgt
gedeckt werden: Die Wartezeit soll in Zukunft bei Arbeits-

losen mit vier und mehr zuschlagsberechtigten Angehörigen
drei Tage, bei Arbeitslosen mit einem, zwei oder drei An-

gehörigen sieben Tage, bei Alleinstehenden vierzehn Tage be-

tragen. Durch diese Änderung wird eine Ersparnis von

25 Millionen RM. erhofft. Es sollen ferner in Zukunft Pen-
sionen und Wartegelder auf die Unterstützung ganz, Sozial-
renten in begrenztem Umfange angerechnet werd-en (Kriegs-
beschädigtenrenten bleiben frei). Hierdurch werden Ein-

spasrungen in Höhe von 16 Millionen RM. erwartet. Durch
Herabsetzung der Beiträge an die Krankenkassen sollen etwa

30 Millionen erspart werden. Endlich soll die Unterstützung
der berufsüblich Arbeitslosen, die nicht mehr als 52 Wochen
ununterbrochen beschäftigt waren, während der berufs-
üblichen Arbeitslosigkeit in den Klassen Vll bis X nach den

Sätzen der Klasse VI, in der Klasse Xl nach den Sätzen der

Klasse Vll berechnet wer-den —- Ersparnis 21 Millionen RM.
— Die weiter-gehenden Vorschläge der Kommission, eine Staf-
felung aller Unterstützungen nach »der Dauer der voraus-

gegangenen Beschäftigung vorzunehmen und bei Sasifons
arbeitslosen die Wartezeit noch weiter zu verlängern, hat der

Entwurf nicht übernommen. Die Esinsparungen betragen also
im ganzen 92 Millionen RM. Weitere 140 Millionen RM.

sollen durch eine Erhöhung der Beiträge um einhalb v. H
erzielt werden, die zunächst bis zusm 51. März 1931 befristet
sein soll. Die Entscheidung der Frage, wie der noch ver-,

bleibend-e Fehlbetrag von 47 Millionen RM. und der besondere
Bedarf des Winters 1929130 gedeckt wird, hängt von der
weiteren Gestaltung des Entwurfs in den Verhandlungen des

Reichsrats und Reichstags ab. Die Kommission hat vor-

geschlagen, daß die bisherigen Darlehen der Anstalt bis zum
1. April 1935 zinsfrei gest-undet werden. Hierüber ist im

Verwaltungswege zu entscheiden.

DeutscherGeist:
Anselm Feuerbach - Zum ioo. Geburtstag am 12. Gen-meet

Von Obserregierungsrat W e r n e r P e i s e r.

Die Famsilsienforschung die sich derartiges nicht gern
entgehen läßt und die ihre tatsächlicheBerechtigung aus

vielfältiger Aufhellung sonst unklärbarer Zusammenhängeher-
le-itet, mag hier Triumphe feiern: Anselm Feuerbach, dessen
100. Geburtstages wir uns am 12. September erinnern, ent-

stammt einer Familie, die große Persönlichkeiten zu ihren
Mitgliedern zählt: den Großvater Anselm, den Iuristien,
dessen Leistungen auf dem Gebiet der Kriminaliftik die inter-
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nationale Rechtsgeschichte rühmend nennt, den Onkel, Ludwig
Feuerbach, den materialistischen Zergliederer des Christen-
tums und dessen vielleicht gefährlichstenGegner vor Nietzsche,
der von entscheidendem Einfluß auf das Denken eines Marx
und Engels war, zu schweigen vom Vater und anderen

Familienmitgliedern geringeren, doch nicht unerheblichen
Ranges. »Für uns aber, die wir keine wissenschaftliche Dar-

stellung, sondern eine erklärende Skizze seiner persönlichkeit
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nur geben wollen, verläuft die Tini-e anders: sie beginnt im

Griechenland des Plato, verläuft über das klassische Rom und

mündet in der Wiederentdeckung, in der Neubelebungder Jdee
«Jtalsien« durch Goethe Und das nachgoethescheZeitalter. Der

Kunsthistoriker Wilhelm Hausenstein spricht einmal von Feuer-
bachS »Jdeenhaftigkeit

eines platonischen
Menschen«,und Uhde-
Berinays erwähnt in

seiner ausgezeichneten
Feuerbach - Monogras
phie (Jnsel-Verlasg
1922) das Wort des

Künstlers: ,,Rom ist
mein Schicksal gewor-
den.« Es wurde sein
Schicksal in dem Sinne,
wie es das Schicksal
Goethes wurde, indem

es ihm Klarheit brachte
über Wesen, Aufgabe,
Sinn und Bestimmung
seiner per-sönlichkeit,
eine Aufklärung, die

ihm, dem 26jährigen,
die TsiziansStadt Vene-

dig nicht zu geben ver-
"

mocht hatte.
Drei Frauen bestimmen das Leben dieses Mensch-en und

geben ihm zugleichg die künstlerische F-ormung: die Stief-
mutter Hsenriette, deren herrliches Bild asus des Malers

Spätzeit (1877) die Berliner Nationalgcilserie besitzt- Rsanna

Risi, die römisscheFreundin-, deren Züge er wieder und
wieder auf seinen Bildern festhält,fast wie Rusbens einst die

Züge der Helene Fou"rment, und Lucia Brunacci, die ihm
zur Freundin wird, nachdem Nanna ihn verlassen Per
Einfluß der Mutter ist von unerhörter Tiefe. Sise wird ihm
in einer Zeit gerecht, in der die wenigen Freunde sich ab-

wenden, Deutschl-and in eisigem Schweigen verharrt.

Selbsthilvnis

Heut-leite Feuerbach

Iphigente
«

Sollten hier die einzeln-en Stationen dieses Passions-
weges gezeigt wer-den? Vierfolgen wir die äußere Geschichte
des Lebens Anselm Feuerbachs, s-o spielt sich ein echt deut-

sches Schicksal vor unsern Augen ab. Bescheiden sind die

Verhältnisse, in denen der Sohn des Speyerer Gymnasial-
lehrers aufwächst. Rot und Elend aber werden seine ständigen
Gefährten von dem Augenblick an, da der 16jährigse sich für
diie Künstlerlaufbahn entscheidet und nach Düsseldiorfgeht.
Glückliche Tage folgen in München. Antwerpen, die herr-
liche Kunststadt und Heimat des Rübens, bringt sein Be-
kenntnis zum Handwerklichen in der Kunst: ,,Kein Ort wie

Antwerpen ist mehr geeignet, so recht begreifen zu lehren,
wieviel Handwerker der Schüler sein muß, und daß dann,
nach vorhandenem Meister-Rief erst der Geist kommt, der ihn
vor den anderen auszeichnet und asdelt.« paris, Karlsruhe,
Rom, sdie nächst-enEtappen, und Rom als Höhepunkt,wer-den

Zeugen ständig wachsender Not. Hier ist Feuerbach nicht
mehr imstande, Modelle zu bezahlen und muß spielende
Kinder beobachten, um Vorbilder für seine Amouretten zu
gewinnen. Den tiefsten Rückschlagbedeutet Wien, das Hohn

i
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und Spott nur für den Künstler aufbringt. Erneut flüchtet
er in die Einsamkeit Venedigs, und hier stirbt er am

4. Januar 1880, wenige Monate nach seinem 50. Geburtstag,
im Alb-ergo Luna. Eine Marmortafel am Eingang des

Hotels gibt heute noch Kunde vion seinem tragischen Ende.
Ein typisch deutsches Schicksal auch darin, daß das dank-

bare Vaterlands noch im Frühjahr des gleichen Jahres eine

Ausstellung seiner Werke sin Berlin veranstaltet. Man be-

ginnt zu begreifen, daß mit Feuerbach der- letzte große

Deutsch-Römer dahingesgangen ist. Man beginnt zu begreifen,
daß inmitten der Spießerhaftigkeit Und des Kleinbürgertums,
wie es im deutschen Biedermeier vielfach Verkörpert war, ein

Riese sich hier zum letzten Male emporgerseckt hatte, der das

gelobte Tand der Antike sah, wie es die besten Geister des

deutschen 18. Jahrhunderts gesehen hatten: im Edlen seines
Jnhalts, sin der Reinheit seiner Form, tin der Klassik seiner
Linie. Und so möge die Gegenwart sich das Gedenken an

Feuerbach bewahren.

Moses Mendelsohn - 200 Jahre am ö. September-.
Von Dr. Harold Berg.

Von den beiden Freunden Lessings, Friedrich Nicolai und

Moses Mendelsohn, war der letztere der weitaus bedeuten-
dere. Wurde Hessing von Nicolai zu mancherlei Arbeiten

angeregt, so verdankt er Moses Mendelsohn die Vertiefung
und geistige Fundamentierung seines philo-
sophischen Weltbilds. Nicht umsonst hat
er dem Freund in der Gestalt des Nathan

« ein unvergängliches Denkmal gesetzt, ein

Denkmal, das nicht nur als Abwehr anti-

semitischer Heize, sondern auch als Aus-
druck freundschaftlich-er und dankbarer

Empfindungen betrachtet werd-en muß.
Moses Mendelsohn wurde am 6. Sep-

tember1729 als Sohn eines armen jüdisschen
Lehrers isn Dessau geboren. Die Natur

hatt-e ihn zwar mit einem kranken, ver-

krüppelten Körper, aber einem um so
schärferen Verstand ausgestattet 14jährig

»

kam er nach Berlin, wo er sich unter

größter Mühe und drücken-der Armut die

deutsche Schriftsprache und das Tateinisch
aneignete. Daneben studierte er neuere

Sprachen, Mathematik und Philosophie.
1750 erhielt er endlich eine Hauslehrer-
stelle bei einem reichen jüdischen Kauf-
mann und wurde später dessen ·Buch-
halter und Geschäftsteilnehmer. Die Be-

kanntschaft mit Lsessing förderte sein-e erste Schrift, die

»philosophischenBriefe« an den Tag. An mehreren Schriften
hat er emsig mitgearbeitet, so u. a. auch an den »Berliner
Titeraturbriefen«, in denen manches treffsichere Urteil über

äfthetischeFragen steht. Sein bedeutendstes Werk war der

»phä-don,oder über die Unsterblichkeit der Seele« (1767). Jm
Urteil der Zeitgenossen rückte ihn dieses Werk an die Seite
des großen Sokrates. Noch aus dem Jahre 1819 kennen wir

einen Stich, auf dem Sokrates und Mendel-

sohn nebeneinander abgebildet sind. So

sehr sich die Stürmer und Dränger später
über die popularphilosophie und Nicolai

lustig machen wollten, Moses Mendelsohn
wagten sie nicht zu verunglimpfen. Seine

vornehme Gesinnung, sein milder Ernst
machte auch auf die Zwsanzigjährigen
Ein-druck. .

Moses Mendelsohn hat kein eigent-
liches System hinterlassen. Als echter
Popularphilosoph nimmt er da und dort

Anregungen auf und übersetzt sie in feine
eigene gemeinverständliche Sprache. Wie

Wolff das Werk Lseibniz’,so verbreitet er

platonische Gedankengänge in Deutsch-
land. Mit Lessing trifft er sich im Kampf
gegen den französischen Materialismus.
Kant hat in seiner »Kritik der Urteils-

kraft« manch-e Gedanken Mendelsohns
übernommen. Schillers ästhetische Unter-

suchung-en sind ohne-seine tieffchürfenden
Analysen nicht denkbar. Lessings »Drama-

turgie« und der »Taokoon« sind an seinen klaren Definitionen
gewachsen. —

Freunde seiner Philosophie sind heute bemüht, seine ver-
-

streuten Schriften zu sammeln.

Edmlkd Mökike - Zum 125. Geburtstag am ö. September-.

Vson Dr. paul Herzog.

Über dem Marktplatz von Tudwigsburg lag ein merk-

licher Friede, als der Oberamtsarzt Karl Friedrichs Mörike
seinen erfreuten Mitbürgern die Kunde bringen konnte, daß
ihm eben ein zweiter Sohn geboren sei. Jn seinen Kalender
aber schrieb er voll Stolz »ein starker S-ohn«, und dise Mit-
welt bezeugt, »daßdas Kind auffallend schön gewesen ist,
blaue Augen und einen blonden Dockenkopfhatte, ein weiches
und zartes Gemüt, das mit niemand in Streit geriet. Eduard
— so war sein Name —- wuchs heran, nicht eben als ein sehr
ehrsgeizisgerSchüler. Schon als Kind freundlich und zuvor-
kommend gegen jedermann, hing er msit abgöttischer Liebe an

seiner schönen und ebenso gütigen Mutter und gewann ein

besonders innig-es Verhältnis zu seinen beiden älteren Ge-

schwistsern, Karl und Luise Aber der Stern, unter dem die
Mörikes geboren wurden, war ein Abensdstern. Sie hatten
alle Gaben des Geistes, schon von den Urahnen her, liebten
das Leben, hingen msit rührender Einfalt an der Natur, aber

sie wurden nicht alt — der Schlagfluß verfolgte ihr Blut.

Nachdem Eduard vier weitere Geschwister geboren waren,

legte sich der Vater auf das Krankenbett und stand nicht mehr
davon auf. Eduarsd war gerade dreizehn Jahre alt.

Mit dem Tode des Vaters tritt eine Veränderung in
des Kindes Leben ein. Die Mutter war nicht imstande,
für die Ausbildung des Jungen aufzukommen und war

darum froh, als ihn der Oheim, der präsident von Georgii,
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zu sich nach Stuttgart nahm. Nachdem man überein-

gekommen war, Gduard pfarrer werden zu lassen —- ein in
der Familie fast ebenso verbreiteter Beruf wie der des

Arztes — brachte die Mutter ihren Sohn im Herbst 1818
nach Urach auf die dortige Klosterschule, wo Mörike vier

. Jahre verblieb.

Hier in Urach gediehen wohl seine ersten dichterischen
Anlagen — aus Langeweile und Sehnsucht nach einem kleinen
Mädchen, seinem Bäschen Cläre Neuffer. Freundschaft ver-

band ihn mit dem begabten, aber ungestümen Dichter Waib-

linger, »der ihm in mancher Herzenslage Rat schaffen mußte.
Kaum in Urach eingeliefert, befiel den angehenden Theologen
ein schweres Scharlachsieber, das ihm ein schweres Augen-
leiden zurückließ. Außerdem litt er an heftigen Rheuma-
tismussschmerzem die ihn oft an das Bett fesselten. Das
kranke Blut seiner Ahnen schien auch Eduard kein langes
Leben gönnen zu wollen. Jm Herbst 1822 verließ er die

Klosterschule, nicht gerade als ausgezeichneter Abiturient. Jn
der Tokation hatte er es auf den 33. platz unter 41. Schülern

»

gebracht. Aber in Poesie und Deklamation bekam er eine

all-gemeine Anerkennung.
«

s Es folgen vier Jahre auf der Tübinger Universität,
Jahre, in denen er oft mit tiefer Sehnsucht nach Urach zu-
rückdachte, an seiner »Liebe Wundern-est«, wie er es selber

its-Ie-
«

, k—
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nannte. Mörike hatte keine große Neigung zu sdevjTheOs

lo-gi-eber.uf. Die kirchliche Dogmatik ließ ihn glelch»Un·
befriedigt wsiie die strenge Philosophie Er lebte in einem

anderen Reich, in Träumen und ein-er beschaulichenLebens-

betrachtung, die ihn zur dichterischen Gestaltung seiner ebenso
phantasievollen wie naturempfundenen Geschichtetrieb. JU
die Tübiniger Zeit fällt das Pieregrinia-ErlebmS-»JMe Ver-

zehrsende und qualvolle Liebe zu einer Fremd-en, die von dem
Schleier einer unbekannten Herkunft Umh«üllt-»MFUTYWTJM
eines magischen Glaubens, das Herz des JiünglMgS Im

Sturme gefangen nahm. Sein Zustand war so, daß Mutter
und Schwester ernstlich für ssein Leben fürchteten. Das innere

Feuer schien das eben nicht sehr ausdauernsde Lebenslicht auf-
zehren zu wollen. Zu allem Unheil starb
jetzt auch sein Bruder August mit achtzehn
Jahre-n ans einem Schlaganfall. Krank lag
er selber danieder, und die heißgeliebte
Schwester Luise rüstete siich ebenfalls zum
Sterben.

Alle diese Ereignisse und den bald ein-
treten-den Tod seiner Mutter muß man

berücksichtigen,um den wehmütigen Ton
und die triste Melancholsise mancher seiner
Dichtung-en verstehen zu können. Nein, es

läßt sichssogar fragen, ob nicht »auchin den

hellsten und humorerfülltesten Dichtunsgen
Mörikes ein« Zug dieser leisen Traurigkeit
mitschwingt, kaum spürbar, mit keinem
Wort zu erfassen und doch vorhanden in
dem stillen Abklingens der Verse und der

innigen Teilnahme, mit der er das Leben
in jedem Wesen entdeckt.

Mit 22 Jahren wir-d Mörike zum
Vikariat zugelassen. Auf die acht Lehrjahre
in Urach und Tübingen folgen jetzt acht
ebenso bewegte Wanderjahre, die den« jungen
Theologen von einem Gsebirgsnestin das andere treiben. Seine
Gesundheit wird nicht gefestigt dadurch-. Aber immer mehr fühlt
er sichlhin-gezogen zur reinen Dichtung. Und dieser unruhigen
und unlustigen Zeit entsteht denn auch seine romantischste
Dichtung »Maler Nolten«, in der er sein eigenes Leben ab-

konterfeit. Von einem enthutsiasmierten Freund wurde sie
früh imiit Goethes »Wil-hselmMeister« ver-glichen, aber sie ist
in ihrem Wesen viel irrationaler, viel musikalischer-. Sie
schließt an die Romantik an. Alles Unbewußte im Menschen-
leben wird sdem Dichter zum Gegenstand sein-er Versenkung.
Alles, was in die Natur zurückreicht und an Intuition rührt,
ist ihm heilig. Sselber ein Wanderer im Antlitz des Todes,
hat der Dichter aus voller Seele das Recht des reinen in-

stinktiven Lebens über den kalten Verstand bejaht.
Dann endlich, im Jahre 1834, erhält der auch durchs die

Auflösung seines Verlöbnisses mit Luise Rau aufs neue Ge-

prüfte eine eigene Pfarrei. Clevers.ul«zbach,die schönsteZeit
seines Lebens, die ihn zwar viel auf dem Krankenlasger sah,

aber doch auch durch- viele schöne Stunden entschäsdisgte Die

Hoffnung, die ,,vielgetveue«ruft er an:

»Ach, nur einmal ohne Schmerzen
Schließe mich in deinen Arm!«

Und es scheint, wie wenn der Himmel selber ein Ein-

sehen gehabt hätte —- langsam stellte sich eine Besserung in

seinem Rückenleiden ein, ohne freilich ganz behoben zu
werden. Der Arzt rät zur Pensionierung, und im Herbst 1845

verläßt Mörike Cleverssulzbach nach neunjährsiger Amtszeit
mit einer Pension von 280 Gulden oder 486 M.

1851 finden wir den unterdessen verhseirateten Dichter in

Stuttgart am Katharinenstift, wo er als Deutschlehrer fünf-
zehn Jahrie wirkte. Er hält öffentlich-e
Vorträge und wird von jung und alt

schwärmerisch verehrt. Die Herausgabe
seiner Gedichte hat seinen Ruhm als

Dichter begründet, und als dann gar

seine reinste und abgeklärteste Dichtung
erschien, ,,Mozart auf der Reise nach
Prag«, begann sein Ruhm auch weit über

die Grenzen Schwabens hinauszubringen
Ehrungen kamen aus allen deutschen
Gauien.- Gefeierte Dichter traten mit ihm

«

in Briefwechsel, die größten Maler seiner
Zeit bemühten sich um Jllustrationen zu

seinen Werken. Seine dellen und Mär-

chen wurden dadurch erst recht heimisch
im Volk, und viele seiner Gedichte wurden

zum unverlierbaren Bestand des deutschen
Volkslisedes

Als es auf den Tod ging, da hatte er

ein-en groß-enKummer:

»Ach, das ist nicht recht, wenn man

einem sein bißchen Ehre nicht lassen
will.« Darauf die Schwester: »Aber du

hast doch keinem seine Ehre gefchm-älert.«
»Nein, kieineml Aber wenn man seinen dann über

Uhland stellen will, das ist noch ärger, weil es gewiß nicht
wahr ist.«

Das ist der echte Mörike. Er, der nie Ruhm gesucht hat,
sondern dichtete, weil es ihm aus der Seel-e kam, dem fiel
nun auf dem Sterbebette ein, daß ihn Heinrich Kurz über
Uhland gestellt hate. Das wollte er noch her-einigen Als er

am a. Juni 1875 seinen Geist aufgab, iwsar nicht nur ein

großer Dichter, sondern auch ein noch viel größerer Mensch
aus dem Leben geschieden. .

Friedrich Thseodor Vischer rief dem Freund ins Grab nach:
,,Hinabgesunken ist dein Irdisches und- dsu bist ganz Geist
geworden und web-est unkörperlich im Weiten, in den

Geistern und Herzen der Menschenl« Auch für uns gilt, was

Theodor Vischer gesagt hat: Eduard Mörike lebt mitten

unter uns, und von seinem hohen Geist wer-den alle berührt,
die ihm nahetreten.

Die Zukunft Sowjeiruleands.
Von Adolf Grabowsky.

Jm zweiten Maiheft dieser Zeitschrift erörtert Dr. R.
v. Ungern-Sternberg die Lage in Sowjetrußland und stellt am

Schliuß eine Prognose. Er meint, es fehle der kommunistischen
Partei an Einsmütigkeit und Geschlossensheitund es habe auch
die Werbekraft des Systems nachgelassen. Auf der anderen
Seite stehe eine größere Aktivität der Dorfbourgeoisie. Man
werde also den Bauern gegenüber immer nachgiebiger sein
müssen, damit aber sei die Richtung auf eine Bauernidwnokratie
vorgezeichnet.

Jch komme soeben aus Rußland zurück — ich war das
drittemal dort im Laufe weniger Jahre s- und bringe eine

ganz andere Meinung mit nach Haus. Auch ich habe einmal

auf die Bauerndemokratie gewettet, die reale Entwicklung aber

verläuft anders. Würden die führenden Leute den Weg eines

Entgsegenkoimmens an die größeren Bauern gehen, so würden
sie damit zunächst eine Menge Schwierigkeiten vermeiden.

Solche Opsportunitätspolitik ist die typische Politik für
Europa und es ist sehr charakteristisch, daß Europa immer
wieder diese Methode auch vom Sowjetregime erwartet. Dies

Regime aber ist mit einer bestimmten Jdee ins Leben getreten
und es glaubt fest, daß es auch die Verpflichtung habe, diese
Jdee zu verwirklichen. Es meint, daß die Sowjetunion nicht
umsonst in ihrem Namen das Wort sozialistisch- trage und es

scheint ihm, daß das rote System seine Existenzberechtigung
überhauptverliere, wenn es nicht planmäßig auf den Sozia-
lismus lossteuere. -

Diese konsequente Politik verfolgt in erster Linie Stalin
und das gerade gibt ihm seine zentrale Position. Er ist wirk-

«
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licher Staatsmann, das heißt die Staatsidee, die Staatsraison
der Sowjetrepublik lebt in ihm, das Gesetz, nachi dem dieser
Staat angetreten ist. Dieser Staat ist sozialistisch, aber in«der

besonderen Spielart des Bolschewismus. Man weiß, daß das

zaristische Rußland drei sozialistische Parteien hatte: die

Menschewisten, die sichseinseitig an das städtischeIndustrie-
proletariat hielten, die Sozialrevolutionäre, die aus der Tat-

sache, daß Rußland vorwiegend agrarischen Charakter trägt,
den Schluß zogen, die Hauptsache sei die Gewinnung des

Bauern, und die Bolschewisten·,die zwar auch wie die Mensche-
wisten vom Industriearbeiter ausgingen, aber doch niemals die

agrarischen Probleme vernachlässigten. Die Bolschewiki
bildeten also gleichsam das Zentrum des russischen Sozia-
lismus und es ist von diesem Gesichtspunkt durchaus organisch,
daß gerade sie an die Macht kamen. Nicht also nur die große
Persönlichkeit Tenins hat ihnen zur Macht verholfen, sondern
mindestens ebenso sehr auch ihre umfassende Stellungnahme.

Diese zentrale Stellung verkörpert heute unbedingt Stalin
und damit den eigentlichen Sinn des Bolschewismus. Gewi

wird man ihm, wie jedem Staats-mann, eine Menge Wider-

sprüche nachweisen können, das aber sind Einzelheiten, dem

Tagesbedürfnis entsprungen. Im ganzen ist er ohne Zweifel
weniger opportunistisch als Tenin. Das erklärt sichsdaraus,

daß beide in völlig verschiedenen Perioden des bolschewistischen
Regimes an der Herrschaft waren. Tenin hatte das Regime
überhaupt erst einmal zu organisieren und mußte deswegen
auch wichtigere Grundsätze den Anforderungen des Tages
opfern, konnte das aber auch ohne größere Gefahr für die

Idee, weil um ihn herum tiefste Begeistierung war. Die Idee
hatte sich noch nicht abgenutzt, alles wurde überschimmert vom

Frührot einer großen Bewegung und in dieser Bewegung
brannte unerschüttert die Hoffnung auf die Weltrevolution.

Ietzt aber ist diese Hoffnung ver-flogen und überhaupt hat die

erste Begeisterung nüchternem Alltag Platz gemacht. In diesem
Stadium sind weitreichende Zugeständnisse nur möglich unt-er

Opferung der eigentlichen Schwungkraft des neuen Staates.
Lenin konnte sich seinen gewissen Opportunismsus leisten,
Stalin kann es nicht mehr. Er muß, zurückgedrängt auf seine
russische Position, diese Position mit größter Heftigkeit ver-

teidigen. Das System (insoweit hat Ungern-Sternberg recht)
wirbt nicht mehr in jähem An turm für sich, so muß man

sich aufs ängstlichstehüten, dies ystem auch- nur im geringsten
zu unterminieren.

Dazu kommt, daß ein Bolschewismus, der im wesentlichen
auf Rußland beschränkt ist, auch alle Züge des russischen
Temperaments in sich tragen muß. Die breite Natur des

Russen ist nicht zu verwechseln mit der bequemen Natur des

modernen Europäers. Der von Skepsis zerfressene Europäer
hat die Neigung, in der Politik die Linie des geringsten Wider-

standes zu verfolgen, der Europäer glaubt im Grunde an gar
nichts und so schlägt er den bequemsten Weg ein. Der viel

urtümlicherie und rücksischtslosereRusse dagegen wählt sich mit

Vorliebe den unbequemsten Weg. Seine massige Natur will

mit den Widerständen ringen, um seine Kraft an ihnen zu er-

proben. In Passivität versinkt er, wenn ihm nichts Großes
begegnet, wenn er also im gewöhnlichen Trott einherwandeln .

soll. Dann ist er sder schlafende Riese, auf dem die Kinder

herumturnen. Sind aber die Zeiten wilder geworden, so wird

auch er wilder und läßt sichsnicht bändigen. Im Schlechten
nicht bändigen — er wird Barbar —, im Guten nicht bändigen
—- er läuft einen Weg, auch wenn ihn tausend Hindernisse
erwarten.

Konkret gesprochen ist also dreierlei zu beachten, wenn

man Stalins Politik verstehen will: seine Rolle als Führer
gerade des Bolschewismus, dieser zentralen sozialistischsen
Partei zwischen Industriearbeiterpartei und sozialistischer
Agrarpartei; seine Stellung in einer epigonischsen Zeit mit

ihrer Gefahr von Kompromissen für die Reinerhaltung der

Idee und seine Stellung innerhalb der russischen Welt, die alle

Unbedingtheiten des Russentums in sich schließt. Die drei Posi-
tionen Stalins entspringen sdrei realen Rotwendigkeiten
Indem Stalin sich zum Vollstrecker dieser Notwendigkeiten
erhob, zum entschiedensten, unversöhnlichsten, ja auch grau-

samsten Vollstrecker, wurde er zum Zentrum der sowjetruss
sischen Entwicklung. Der Trotzkismus mußte fallen, nicht nur

Zos

weil Trotzki selbst viel mehr Titerat ist als Staatsmann,
sondern vor allem weil diese Richtung mit ihrem einseitigen
Blick auif den stäidtischenProletarier menschewistischs war und

deshalb zu wenig zentral, und aus dem gleichen Grunde mußte
auch die Rechtsopposition wirkungslos bleiben: sie ist im Kern

sozialrevol-utionär, weil sie in erster Linie den Bauern vor

Augen hat. Allein die Verbindung von Sorge für den Bauern
mit Sorge für den städtischenProletarier heißt im modernen

Rußland zentrales Erfassen der Situation. Der bolschewistische
Umsturz wurde gemacht vom städtischenProletariat, man kann

es also niemals zur Seite schieben, will man nicht die Revo-

lution selber verleugnen, aber man kann auch das Bauerntum

nicht vor den Kopf stoßen,will man nicht achtzig Prozent der

russischen Bevölkerung vergessen.
Man sieht also: mit der einfachen Prognose einer Bauern-

demokratie kommt man nicht weiter. Und dies auch aus dem

Grunde, weil Rußlands Zukunft gar nicht im Agrarstaat
liegt. Rußland muß sich industrialisieren, da sein Boden und

namentlich sein Klima ihsm eine siegreiche Konkurrenz gegen
die jun-gen Agrarländer nicht mehr gestattet, ganz abgesehen
davon, daß bereits das Mißlingen der Weltrevolution einen

Stachel zur industriellen Entwicklung bedeutete. Solange die

Weltrevolution noch möglich erschien, konnte man auf eine

selbständigeIndustrie verzichten, weil ja die alten Industrie-
länder, waren sie einmal der Revolution verfallen, das Not-

wendige liefern würden. Ein bolschewistisches Rußland aber,
in die Verteiidigungsstellung wie heute gedrängt, muß schon
um der Selbstbehauptung willen, muß schon, um nicht vom

kapitalistischen Ausland abhängig zu sein, eine eigene Industrie
entwickeln. Noch vor ein paar Jahren konnte man in Rußland
von ernsthaften Revolutionären die Meinung hören, es sei
eigentlich das beste, den Aufbau der Industrie gänzlich zu

stoppen, die Grenzen weit zu öffnen für ausländische Waren,
die Bauern mit diesen Waren billig zu beliefern und sie so
zur Hergabe von Massen Exportgetreides zu bringen. Solche
Stimmen sind nicht mehr vernehmbar, auch die Rechtsoppo-
sition fordert nicht etwa den Agrarstaat sondern nur ein lang-
sameres Tempo der Industriealisierung, damit das zur Indu-
strialisierung nötige Kapital nicht zu rasch und zu intensiv
den produktiven Kräften auf dem Lande entpreßt werde.

Stalin hat vor Iahren gegen den Trotzkismus die Parole:
»Front nach dem Dorfe!« ausgerufen. Heute wie-der ruft er

gegen die sogenannte Rechtsabweichung: ,,Front nach der

Stadtl«, aber nicht etwa in dem Sinne einer einseitigen Hin-
neigung zu dem Industrieproletariat, sondern so, daß der

Klassenkampf der Stadt uneingeschränkt übertragen werden

soll auf das Dorf. Der soziale Kampf in der Stadt soll maß-
gebend werden auch für das platte Tand. Die Rechtsabweichung
will den größeren Bauern schonen, um die agrarische Produk-
tivität nicht zu gefährden, der Stalinismus aber erachtet die

Gefahr einer neuen Bourgeoisie auf dem Lande für derart groß,
daß er lieber die größten Getreideschwierigkeiten auf sich
nehmen als das sogenannte Kulakentum tolerieren will. Ia,
mehr noch als Schwierigkeiten in der Getreideversorgung er-

wartet man, man sieht, wie mir Anhänger Stalins ausdrücklich
sagten, schwere Bauernausstände voraus, weil man den Zu-
sammenhang der mittleren und ärmeren Schichten auf dem

Dorfe mit dem Kulakentum nur zu genau kennt. Rur zu
genau: man weiß, wie diese Schichten sozial abhängen von dem

größeren Bauern und gerade diese Abhängigkeit (über die

hier im einzelnen nicht gesprochen werden kann) will man

zerstören. Auch Schwierigkeiten in der Roten Armee ge-

wärtigt man, in diesem Heer, das sich zum größten Teile aus

Baiuernburschen rekrutiert. Man male sich eine Lage saus, in

der ein Bauernheer gegen Bauernaufstände geführt werden

muß und denke daran, daß auswärtige Gegner der Sowjet-
union diese Tage ausnutzen könnten. Tut nichts — dem allen

blickt man entgegen mit dem Motto: entweder — oder. Ent-

weder eine sozialistische Republik, wie es der Titel der Sowjets
union verheißt, oder der Untergang.

Genauer gesagt, man rechnet natürlich nicht auf den

Untergang. Die allgemeine Überzeugung ist, daß Schwierig-
keiten nur dazu da sind, um überwunden zu werden. In
Europa aber lautet der Satz leider fast stets: Schwierigkeiten
sind da, um umgangen zu werden. Ich persönlich würd-e eine
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chronik des

12. bis 13.,Dezember19i8.
T r i er. Verhandlungen mit Marschall F o eh über V e r-

längerung des Waffenstillstandes Wegen an-

geblsicher deutscher Verstöße fAblisefenung ungenügend-er

Mengen von Krisegsgerät und Verkehrsmitteln schlechte Be-

handlung der alliierten Kriegsgetangenesn Ver-ri«nsgeru.ngder

den Alliierten seitens Deutschlands gegeben-en finanziellen

Garantienl behält sich Foch, »um sich eine neue Sicherheit

zu verschaffen«, vor, »die sneutrale Zone auf dem rechten

Rshseisnufer nördlich des Kölner Brückenkopfes und bis zur

holländischen Grenze zu besetzen«. Ekzbekgek ösniWOkiFiI
Deutschland habe all-es getan, um die schweren Bedin-

gungen getreulich zu erfüllen Dagegen hätten die Alli-

ierten bei der Ausführung neue Bedingungen gcsjcllk Und

in den klaren Wortlaut der Waffenstillstandsbedingunsgen
utnberechtigte Verschärfungen hin-eingebracht. Ent-

gegen Artikel ·6 seien in Elsaß-l.0thringen Einwohner fort-

geführt, ausgewiesen und an ihrem Eigentum geschädigt
worden Entgegen Artikel 26 sei die Blockade nicht »in
dem gegenwärtigen Zustande« aufrechterhalten sondern
dadurch verschärft worden daß der Verkehr Deutschlands
mit den neutralen Nachbarstaaten noch weiter als im Kriege
eingeengt und die besetzten deutschen Gebiete durch Ein-

beziehung in der Absperrung vom unbessetzten Deutschland

getrennt worden seien Die Zusage, Deutschland mit

Lebensmitteln zu versorgen sei bis jeßt nicht gehalten
worden. jede Bedingung des Wasffenstillstandies hätten die
Alliierten durch eine für Deutschland ungünstige Auslegung
und durch willkürliche Zusätze verschärft. Die bevorstehende

Verlängerung des Waffenstillstandes werde hoffentlich
recht bald zum dauernden Rechtsfriedenfüshren Bis dahin

möge der Tatsache Rechnung getragen werden »daß das
deutsche Volk . . . sich durch Ausführung der Waffenstilsl-

standsbedingungen vollkommen in ihre Hand gegeben hat-
Lassen Sie Fraueni und Kinder nicht länger hungern Wir

wissen daß Sie in der Lag-e sind, zu helf-en wenn Sie
wollen Nehmen Sie dem Arbeiter nsicht mehr durch die

Fortführung einer ießt völlig unnötig gewordenen Blockade
die Möglichkeit, in friedlicher Tätigkeit sein brot zu ver-

dienen Sie setzen sich sonst vor dem Urteil der Geschicht-e
dem Vorwurf aus, daß nicht lediglich Krisegsnotswendigkeit
Ihr Handeln diktiert hat« Erklären Sie sich nunmehr bereit,
daß auch die in ihre-n Händen befindlichen kriegssgefan-
gen-en im interesse der Msenschlichkseit baldigst ihren Fa-
milien zurückgegeben werden« «- Foch bleibt bei dem Vor-
behalt der besetzung der neutralen Zone.

Am 13. Dezember teilt Foch im Namen des amdrikanis
schen Liebensmittelskontrolleurs Hoover mit, daß die in
Deutschland liegend-en 2,5 Millionen Tonnen Schiftsraum
unter kontrolle der Alliierten zur Versorgunsg Deutschlands
mit Lebensmitteln zur Verfügung gestellt werden müßten
Erzberger erklärt sich damit einverstanden nachdem Foch
grundsätzlich zugestirnmt hat, daß die Schiff-e deutsches

Eigentum bleiben und mit deutschen Besatzsungen versehen

wenden können Nachdem weiter vereinbart word-en ist, daß
die 5000 Lokomotivsen 150000 Eisenbahnwagen usnd 5000

Lastkracktwagen bis zum is. Januar 1919 übergeben sein
— sollen wird am 13. Dezember, 1174 Uhr vormittags, fol-

gendes Aibkomcmen unterzeichnet: Verlängerung des

Waffenstisllstandes um ein-en Monat bis zum i7. lanuar 1919,
5 Uhr vormittags. »Diese Verlängerung um ein-en Monat

wird unter Vorbehalt der Zustimmung der alliierten Regie-

rung-en bis zum Abschluß des Dräsliminarfriedens aus-

gedehnt werden.«« Durchführung der Bedingungen des

Waffenstillstandes innerhalb des einen Monats. Zusatz zum
- Vertrag vom it. November 1918: »Das Oberkommando der

Alliierten behält sich vor, von ietzt an wenn es dies für an-

gezeigt erachtet, und um sich neue Sicherheit-en zu ver-

schaffen die neutrale Zone auf idem rechten Rheinufer

nördslich des kölner brückenskopfes und bis zur holländi-

schen Grenze zu besetzen Diese besetzung wird . . . sechs

Tage vorher angezeigt werden«

Versailler

s

V e r t r a g e s CFortsetzungJ

13. Dezember t9ts.

lm Finanzabkommen von Trier miuß sich die deutsche
Regierung verpflichten:

nicht ohne vorheriges Einvernehmen msit den Aslliiserten -

ssüber den Metallbestand des Staatsschatzes und der Reichs-

bank, über die Effekten oder Guthaben auf das Ausland
oder im Ausland sowie über die der Regierung oder den
öffentlichen Kassen gehör-enden beweglichen ausländischen
Werte zu verfügen und für solch-e Guthaben oder Werte,
die sich sin priivatlbesiß befinden keine Ausfuhrerlaubnis zu

erteilen;
im Einvsernehmen mit den« Alliierten alle zweckdienlichen

Maßnahmen zur Erstattusnsg der -—im besetzten Gebiet ver-

lorengegangenen oder gestohlenen Wertpapiere zu treffen;
den Elsaß-l.othringern alle Schuld-en und alle fälliigen

oder während des Wafifenstillstandes fälslig werdenden

Effekten die deutsche öffentliche Kassen betreffen zu

zahlen und sie in der frei-en Verfügung über ihr in Deutsch-

land befindliches Eigentum nicht zu beschränken;

Maßnahmen für baldige Zurückgabe der zum Nachteil

der alliierten Staatsangehörigen beschlagnahmten Güter zu

erwägen
13. Dezember 1918.

Trier. Auf eine Antrage Erz-bergen erklärt Foch. daß
die Alliierten die Arbeiter- und Soldatenräte nicht an-

erkennen ,

ts. Dezember 1918.

Spa. im Wirtschaittsasusschuß der internationalen
—Waffenstillstandskommission fordern die Franzosen die Be-

tiesterung El.saß-l.ot«hr.ingens mit monatlich 315 000 t Koks,
105000 t kohlen, 112000 t Manganerzen 40000 t Schrott.
Maschinenersatzteilen Treibriemen und elektrischen Motoren
aus rechts-rheinischem Gebiet je nach bedarf der elsaßi
lothringischen lndustrie sowie die beliefsersung Frankreichs
mit Brennstoffen Die deutschen Mitglieder machen Gegen-
seitigkeit zur bedingung. Da dxie Franzosen dies als Ab-

iehnung ihrer Forderung betrachten wer-den die Verhand-

lungen abgebrochen.

is. Dezember i918.

Die polnische Regierung bricht die dsiplomatischen be-
ziehungen zu Deutschland ab.

17. Dezember l918.

Protest der deutsch-en Regierung gegen den Erlaß der

polnischen Regierung, der die Vornahme von Wahlen zsur

polnischen konstituante auf deutschemGebiet in Schlessien
Dosen Westpreußsen und Ostpreußen anordnet·

23. bis- 25. Dezember 1918,

Luxsemburg . Wirtschaftsverhämdlungen,
die zu folgendem Ergebnis führen: bis zum Ende des
Waffenstillstandes tiiefert Deutschland in die besetzt-en Ge-
biete diie gleichen Mengen koks, KohleI Manganerz und
Schrott wie im dritten Vierteljahr t9ls. Es sorgt dafür, daß
den Fabriken im besetzten Gebiet, die deutsche Maschinen
benutzen die erforderlichen Maschinen unsd Ersaßteiile ge-
liefert werden Die Alliierten erklären daß sie nicht die
Absicht habe-n den Verkehr zwischen den "li-nsksrheinischen
und rechtsrheinischen deutschen Gebieten systematisch zu

unterbindesn Sie nehmen davon Kenntnis, daß die deut-
schen Lisefersungen nur unter der Voraussetzung möglich
sind, daß auch gewisse Lieferungen aus den besetzten Ge-
bieten nach den unbesetzten Gebieten gelangen Die Abs

«

machunig wird unter der Voraussetzung getroffen daß die
Alliierten eine Verkehrsmöglichkeit zwischen dem besetzten
und dem unbesetzten Gebiet herstellen wie sie zur Auf-

rechterhasltung des Wirtschaftslebens erforderlich ist.

27. bis 28. Dezember 1918.

Dosen Durch bewaffneten Aufstand bemächtigen
sich die polnischen Organisationen der tatsächlich-en Gewalt
in der Stadt iund im östlichen Teil der Provinz Dosen-«

21
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31.·Dezember t9ts.

Die Demobilmachung des deutschen Heseres und Auf-

lösung des Landsturrns wird angeordnet.

tZ. lanuar t9t9.

Deutscher Protest gegen eine Note, die der alliierte
Finanzkommissar bei Verhandlungen über die finanziellen
Bestimmung-en des Waffenstillstandsvertsrages übergeben
hat. Diese Not-e stelle »d a s l·l ö c h s t m a ß« dessen da· ,

»was Deutschland seit der Einstellung der Feindseligkeitsen
z u g e m u t et worden ist«. sie enthalte in sachlicher l-l i n-

sieht Forderungen, die mit dem Vertrag in keinen Zu-

sammenhang mehr gebracht wer-den können und auf ein-e

»finanzielle sklaverei Deutschlands der Eulen-te gegenüber«l
hinauslaufen; zweitens aber entfernt sich der Ton d e r

No t e, aus dem die unverhohlene Freude spricht, Deutsch-

land schädigen und demütigen zu können, vollkommen und
wesentlich von dsem Ton, der bisher seit Einstellung der

Feindseligkeiten üblich war. so wird, abgesehen von der

im zwischenstaatlichen Verkehr durchaus zu beanstan-

denden Diktion lsAusdrucksweisel im einzelnen, in Art. Vlll

erklärt, daß die Note »nieht etwa das Resultat

einer Vereinbarung sei, sondern lediglich
vorläufige Anweisungen des Finanzkommissars an die deut-

sche Regierung wiedergebe, deren Abänderung, Ergänzung
und Verschärfung er sich jederzeit vorbehalte«. Die deut-

sche Regierung erklärt sich außerstain-de, die Note anzu-

nehmen. sie hält fern-er »den Zeitpunkt für gekommen, . . .

die Aufmerksamkeit der alliierten und assozisierten Regie-
rungen auf folgend-es hinzulenken: l n d e r M a s s e sd e s

deutschen Volkes beginnt der Gedanke auf-

zudämmesrn, die Alliierten hätten die Wil-

s o n s e h e n P u n k te
,

nach denen Deutschland als freies

Volk unter den Völkern leben soll, nur angenommen, um

Deutschland erst wehrlos zu machen und es danach zu ver-

gewaltigen. Die beibehaltung der Blockadse, die Hinaus-

schiebung der Versorgung mit Lebensmitteln, die politische
und wirtschaftliche Abspserrung zwischen dem linken und

rechten Rheinufer mache-n das deutsche Volk aufmerksam.

lm Vertrauen auf die Note des staatssekretärs

Lansing vom 5. November haben in Deutsch-

land Heim-at und Heer einen weiteren Kampf
als iunsnötig aufgegeben und die Waffen
n i e d e r g ele g t. Wenn jetzt die alliierten und assozi-
ierten Regierungen dadurch, daß sie den Friedensschluß hin-

auszögern und den Waffenstillstand als ein Instrument zu

vorheriger wirtschaftlicher Erdrosselung Deutschlands hand-

haben, ihrer in einem der feierlich-Ren Momente der Ge-

schichte abgegebenen Erklärung entgegenhandeln, s o v e r -

mag das deutsche Volk darin keine Kriegs-
list zu erblicken, sondern ein solches Vorgehen
erscheint üim als außerhalb jedes menschlichen Verständ-

nisses und göttlichen Rechtes stehend, das jedes Gefühl für

eine Versöhnung der Völker ersticken müßte und für das

es kein Verzeihen und Vergessen gäbe« g·ez.: Brockdoirff-

Ranßau
is. bis16.januar l9t9.

T r i e r. Verhandlungen über eine zweite V e r l ä n g e —

rusng des Wa-ffenstillstandes.

Marschall Foch üsberreicht eine Not-e, in der eine

Reihe angeblicher deutscher Verstöße gegen den Waffen-

stillstandsvertrag lFehlbeträge bei der Ablieferung von

Transportmittelxm schlechte Behandlung Tötung und Wer-

wundung von Kr—i-egsg·efa-ngenesn,unvollständige Ausführung
der finanziellen bestimmungen und der Vorschriften über die

seemacht usw.l und die bedisngungen für »die Verlängerung
des Waffenstillstandes ver-zeichnet sind.

«

staatssekretär Erzberger weist ausführlich

im einzelnen nach, daß das deutsche Volk sich mit allen

Kräften bemüht hat. die Bedingungen zu erfüllen. »Alles
konnte nicht geleistet werd-en, aber nicht durch die schuld

des deutschen Volkes. Wo die bedingungen nicht

eingehalten worden sind, tragen die Ver-

antwortsung dafür ausschließlich unsere

Ge-gner.« Ohne Rücksicht auf den Gesamstzustand des

22

-

rückgewisesen

und 58 000

deutschen Lokomotiv- und Wagenparks hätten z. b. die
Alliierten bei der Asbnahmse der Verkehrsmittel übertriebene

Anforderungen gestellt und vielfach Material zurück-

gew.iesen, das in Deutschland derzeit zum besten gehöre.
Bis tZ. januar 1919 sind 6949 Lokomotiven den alliierten
Abnaihmekommissionen vorgefsührt worden, diese haben
aber nur 2623 abgenommen. Von 56 Wagen, die eine Eisen-
bahndirektion besonders ausgewählt hatte, wurde-n 46 zu-

Erzberger weist ferner auf eine Reihe von

Fragen hin, »bei welch-ein eine svstematische Verletzung des

Waffenstillstandsabkommens seitens der Alliierten zweifel-

los feststeht«: Verkehrssperre zwischen besetztsem und un-

beseßtem Gebiet; Versuch, den admsinistrativen Zusammen-

hang der besetzten Gebiete mit den Zentralstellen im

nichtbeseßiten Gebiet zu lösen; Verhaftung der In-

haber und Direktoren von Werken, die deutscherseits be-

schlagnahmte Maschinen aus den besetzt gewesen-en fran-

zösischen und belgischen Gebieten gekauft haben; brutale

Ausweiskungen aus Elsaß-l.othringen lmeist innerhalb

24 stundenl; willkürliche Freiheitsberaubusng zahlreich-er, in

ihre Heimat zurückgekehrt-er demobilisierter Elsaß-l.ot-h-
ringer; Msißachtung des Drivatseigentums durch den alliierten

Finanzkommissar; Ausbleiben der in Aussicht gestellten
Versorgung Deutschlands mit Lebensmitteln «— An die Ver-

längerung des Waffenstillstandes knüpfe das deutsche

Volk zwei Forderungen: bindende Abmachungen über die

sofortige Zurückgabe der in den Händ-en der Alliierten be-

kindlichen Kriegsgefangenen und baldig-er Abschluß eines

Prälimina-rfri-edens. »in einer in der Geschichte Europas
bisher nicht gekannten Weise ist der Ruf eines großen
Volkes nach Einleitung von Friedensverhandlungen bei

seinen Gegnern auf taube Ohren gestoßen. sstatt dessen
sind die Waffenstilllstandsbedingungen bei jeder neuen Ver-

handlung verschärft worden . . . Niemand hat das Recht,
den Frieden aufz-uhalt-en.«

Nach teilweise sehr scharfe-n Auseinasnderseßungen
wir-d am to. lanuar, 8.15 Uhr abends, das Abkommen über

die Verlängerung des Waffenstillstandes unterzeichnet:
Dser Waffenstillstand wird abermals um einen Monat —- bis
t7. Februar, 5 Uhr vormittags - verlängert. Als strafe
für nicht rechtzeitige Ablieferung des Eisenbahnmaterials
muß Deutschland 500 Loskomotiven und 19000 Wagen mehr
abliefern. An stelle dieser als undurchführbar anerkannten
Zusaßlieferung sind 400 vollständige Daimpfpftuggruppen

sonstige landwirtschaftliche Maschine-n zu

liefern. Bildung einer alliierten Kontrollkommission in

Berlin, die alte auf die russischen Ksrsiegsgefangenen
bezügliche-n Fragen unmittelbar mit der deutschen Re-

gierung zu behandeln hat. Alle fahrt-· und schlepp-
bereiten U-Boote einschließlich U-Kreuzer, Minensleger,
U-boothebeschiffe und U--bootdocks sind sofort ab-
zuliefern. U-Boote, die nicht abgeliefert wer-den können
und im bau befindliche Usboote sind unter Aufsicht der
alliierten Kommission vollkommen zu zerstören oder ab-
zubauen. Bau von U-booten muß unverzüglich aufhören.
Alte aus Frankreich und belgien weg-genom·m-enen· Ma-

schine-n, Maschinenteile usw. sind zurückzuführen; alle auf
diese Maschinen usw. bezüglich-en schriftstücke sind aus-

zuliefern. »Das alliierte Oberkommando be-
hält sich von jetzt an vor, um sich eine neue sicher-
heit zu verschaffen, wenn es dies für angezeigt erachtet, den
durch die Forts des rechten Rheinufers gebildete-n Abschnitt
der Festung stsraßburg mit einem Geländestreifen von s bis
10 km vor diesen Forts zu besehen . . . . Diese Beseßung
wird von dem Oberkommando der Alliierten sechs Tage
vorher angezeigt werden« »Um die Lebensmittelversorgung
Deutschlands usnd des übrigen Europas sicherzustetlen. wird
die deutsche Regierung alle möglichen Maßnahmen treffen,
um während der Dauer des Waffenstillstandes die ganze
deutsche Handelsflotte der Kontrolle und der Flagge«der
alliierten Mächte und der Vereinigten staaten unt-er Mit-

wirksung eines deutschen Delegierten zu unterstellen. Diese
Vereinbarung greift in keiner Weise der endgültigen Ver-

fügung über diese schiffe vor· Die Alliierten können, wenn

sie dies für nötig erachten, die bemannung teilweise oder

ganz ersehen«

·.—«O1«-hi««dyck«
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t731anuarl9t9.
Trier. Vereinbarung iisber die Lebens-

mittselzufuhr nach Deutschland: Gesamt-e deut-

Sche Hainidelstlotte, Passagier- wie Frachtschiffe, ist, voll-

ständig ausgerüstet und in seetüchtigem Zustand-e«zur Ver-

kügslmg der Alliierten zu stellen. An Lebensmitteln soll

Deutschland zunächst 200 000 t Brotgetsreide und etwa

700001 schweinefleischprodukte erhalten·

24. lasn u a r 19t9«

Msarschall Foch teilt der deutschen Wiaffenstillstands-
kommission ohne Angabe von Gründen mit, daß sdie rechts-
fheinischen Forts von striaßburg lBrückenkopf Kehl) binnen

«

sechs Tagen, vom 23. Januar, 6 Uhr abends ab, beseßt

werden. ,

29.1ansuar t919.

Die Franzosen beseßen den Brückenkopf Kehl.

2. Februar 1919.

spa. Die Verhandlung-en der Fisnanzkommission über

die Rückgabe des ibeschlagnahmten Privateigentums ver-

anlassen die deutsche Regienung gegen den Versuch der

All-iierten zu nrotestieren. ,,Deu-tschland bei dieser Gelegen-
heit zur Annahme von Forderungen zu zwingen, die nicht
nur mit Wort-laut und Geist der Bestimmungen des Waffen-

stillstandsvertrages unvereinbar sind, sondern mist dem
Zwecke des Waffenstillstandes überhaupt isn keinerlei Zu-

sammenhang mehr stehen und somit nur von dem Bestreben

diktiert sein können, in wichtigen Punkten einer gerechten
Regelung im Friedensvertrag durch ungerecht-e Waffenslill-

standsbedisngunsgen vorzugreifen Wenn sich Deutschl-and

bei jeder Verlängerung des Wattsenstillstandes zur An-

nahme immer schärferer Bedingung-en hat verstehen

müssen, so kann es doch nicht zulassen, daß ihm bei der

Verhandlung üsber dsie Ausführung dieser Bedingungen Lei-

stungsen zugemutet werden, die ütber die . . . Zugeständ-
nisse noch weit h«inausgehen.« Am 13. Dezember habe sich

Deutschland in Trier verpflichtet, im Eis-vernehmen mit den

Alliierten dsie Frage der Rückgabe des segueslrierten Eigen-
tums alliierter staatsangehöriger zu prüfen. inzwischen

habe Frankreich die während des Krieges gegen das deut-

sche Privateigentum verhängt-en Zwangsmaßnahmen auch

gegen »das in Elsaß-Lothringen befindliche Privateigentum
der Deutschen nicht elsaßslothringischer Herkunft an-

gewandt; die belgische Regierung habe in ähnlicher Weise

in das deutsche Privateigentum in Belgien eing-egr-iffen.
Diese Maßnahmen bedseuteten die Wiederaufnahme der

Feindseligkeiten auf wirtschaftlichem Gebiet und verstießen

gegen eine ausdrückliche Vereinbarung, da nach Art. Vl des

Waffenstililstandsvertrages dem Eigentum der Einwohner

der von Deutschland zu räumenden Gebiete kein Schade

oder Nachteil zugefügt werd-en soll. Obwohl die Alliierten

die Beseitigung diese-r vertragswidrigen Seguestsration ab-

gelehnt hätt-en, hasbe sich Deutschland aut die Verhand-

lungen zur Prüfung der Rückgabe des seguestrierten alli-

ierten Privateigentums eingelassen. Dieses deutsche Ent-

gegenikommen hätten die Alliierten damit beantwortet, daß
ihre Vertreter, den Vertragsboden vollständig verlassend,
verlangten, daß Deutschland in kürzestser Frist alle während

des Krieg-es in Deutschland unter Zwangsverwaltung ge-

stellten feindlichen Vermögenswerte herausgebe. Ab-

gesehen davon, daß alle deutschen Maßnahmen gegen das

feindliche Privateigentum lediglich Vergeltungsmsaßnahrnen

gegen das vorausgegangene völkerrechtswidrige Verfahren

der Gegner Deutschlands darstellten, finde das Verlangen
der Alliierten in den Vereinbarung-en keine Stütze. Die Be-

handlung des Privateigentsums der beiderseitxigen Staats-

angehöriigen müsse dem Friedensvertrag vor-behalten

bleiben. Bestüsnden die Alliierten darauf, daß diese Fragen
vorweg geregelt wenden, so könne dsies nur durch ein-e be-

sondere Kommission und auf dem Grundsaß der Gegen-
seitigkeit geschehen-

. Z.Fe«brua«r 1919.

s p a. Die Alliierten kündigen die Entsendung einer

kommission nach Polen an, um die dortigen tin-ruhen bei- -

zulegen usnd die polsnsischen Behörden zu veranlassen, sich

jeder Gewalt gegen die deutschen Truppen zu enthalten;
dsie deutschen Behörden in ,,Deutsch-Polen« dürften- sich

aber von ietzt an nicht mehr in Angelegenheiten des öffent-

lichen Lebens einmischien. sonder-n müßten die Beendigung
der Friedenskonferenz abwarten.

Die deutsche Regierung weigert siich in ihrer Antwort

l10.Febru-arl, anzuerkennen, daß es innerhalb der Reichs-

grenze schon jeßt polnische Behörden gebe; sie könne es

nicht dulden, daß Reichsangehörige polnischen Stammes
deutsche Gebietsteile gewaltsam loszureißesn suchten; gegen

solche aufrührerische Angriffe vorzugehen, müsse sie sich
so lange vor-behalten, bis alle bewaffneten polnischen
Formationen aus dem ießigen Reichsgebiiet entfernt seien.
Uber die endgültige Zugehörigkeit dies fraglichen Gebietes
werde der Friedensvertrag entscheiden. Bis dahin lehne
Deutschland eine Weisung seiner Gegner über das Ver-
halten seiner Behörden in diesem Gebiete ab.

s. Fe b r:u a r 1919.

Spa. Abksommen über Lieferung von

Lebensmitteln an Deutschland. Anschließend
an die Abmachungen in Trier lsiehe t7. lanuar t9l9l wird
vereinbart: iDer Oberste Ernährungsrat der Allüerten wird
Vorsorge treffen, daß sofort rd. 30000t schwseisnefett und
schweisnetleisch und 250000 Kisten kondensierte Milch ge-
liefert wer-den. Bezahlung durch Gold und fremde Devsisen
ist dseutscherseits sicher-gestellt. Anschließend soll Liefe-

rung von 200000 t Weizen und WeizenmehL 35000 t
Schweinefett und Schweinefleisch in Aussicht genommen

werden, wenn Fisnanzfrage befriedigend gelöst wird. sDie
All-iierten sind bereit, auch die weitere Versorgung
Deutschlands sbis zur neuen Ernte in Erwägung zu ziehen.
Die Ausführung des ganzen Abkommens wird sin ermesse-
rischer Weise abhängig gemacht von der Annahme und

Ausführung der Bedingungen. welche die Aslliierlen Deutsch-
land betreffs der Usbergabe der Handelsflotte auferlegt

"

haben und noch weiter auferlegen wollen.
l4. bis to. Februar 1919.

T r i e r. Verhandlungen über eine dritte Verlängeng
des Waffenstillstandes.
»F o e h überreicht die n e u e n Bedingungen für die Ver-

längerung. E r z«b er g e r erwidert, das deutsche Volk habe
·

den Eindrudg daß die Verlängerung des Waffsenstillstandes
nur den Zweck habe, ihm neue schwere Bedingungen auf-
zuerlegen und dem Frieden vorzugreifen. Das deutsche
Volk habe den Waffenstillstand unddessen bisherige Ver-
längerungen mit ungeheuren Opfern erkaufen müssen

lausgeliefertes Kriegsgerät weit über zH Milliarde Mark,
kriegsschifte mehr als tzH Milliarden Mark, -E-isenbahnmate·
rial mehr als ZZH Milliarden; bisher vorgeführt 10 963 Loko-
motiven und 216 072 Wagen, bis ti. Februar abgenommen
4137 Lokomotiven 136398 Wagen). Die Demosbilmachung des
Heeres sei durchgeführt; Gesamtstärke der vorhandenen

Verbänsde, einschließlich der Frei.wil«ligen, rd. 200000 Mann.
Die Abbeförderung der all-Harten Kriegsgefangenen sei be-

endet, deie Rückgabe der Werte und Dokiutnente sin voller

Durchführung, die Rückgabe der Maschinen eingeleitet.
Während das deutsche Volk alles tue, seinen guten Willen
zu beweisen, widerspreche das Verhalten der Alliierten
immer noch dem Geiste der Friedenszukunft. »in der

ganzen Weltgeschsichte wird es als höchste Brutalität da-
. stehen, daß unsere Gefangenen immer noch in den Händen

der Alslsisierten schmacht-en.« »Woher nehm-en Sie das Recht,
ießt, wo die Welt einen Rechts-frieden auf-bauen will, wo es

heißt. daß das Machtprinzip aus dem Zusammenleben der

Völker ausgeschaltet sein soll, Tausende von Männern.
Frauen und Kind-ern von ihren menschlich-en Beziehungen
f-ernzuhalten7« »Das ganze deutsche Volk fordert durch
meinen Mund dsie alsbaldige Rückkehr seiner Kriegs- und

Zivilgefanigenen.« Nur die Amerikaner und Engländer hätten
eine Anzahl Schwerverwundeter herausgegeben Die Ver-

kehrssperre am Rhein mit ihren üiblen Folgen dauere
immer noch an, ebenso die Verhaftung und Bestrafung von

Personen. die Gerät von der Heeresverwaltung gekauft
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haben, desgleichen die Ausweisung von Deutschen aus El-

, saß-Lothrisnsgen. Besonders scharfer Einspruch müsse da-
gegen erhoben werden, daß die Franzosen in den von ihnen

besetzten Gebieten deutsches Privateigentum vertsragswidrig
unter Zwangsverwaltung stellen. Der schwerste Protest
msüsse gegen die Begünstigung der polnischen Eroberungs-
getüste durch die Alliierfen eingelegt werden. Die Vers-or-

gung Deutschlands mit Lebensmitteln werde immer wieder

hinausgeschoben Erzberger schließt: »Die erste Pflicht des

Siegers ist, den enbetenen Frieden zu gewähren —, seit

nahezu fünf Monaten aber wird diese Pflicht von lhnen

nicht erfüllt, sondern »der sunblsutige Krieg mit neuen Opfern
fortgesetzt.«
Für die Beantwortung der neu-en Bedingungen stellt Foch

eine Frist bis zum 16. Februar, 12 Uhr mittags. infolge un-

aufgeklärter Verspätung der Telegramsme werden die neuen

Bedingung-en den Regisesrunsgsstellen in Berlin und Weimar

erst am ts. mit-tags und nachmittags bekannt. Erzberger
ersucht daher sum Fristverlängeriung um 24 Stunden. Foch

bewilligt nur sechs Stunden: wen-n das Abkommen nicht bis

zum lö. Februar, 6 Uhr nachmsittags, unterzeichnet sei, werde
der Waffenstillstansd am 17. Februar, 5 Uhr morgens, nicht

mehr in Kraft sein.
.

Unter diesem Zwang wird auf Weisung der deutschen

Regierung am 16. Februar, 6,30 nachmittags, das Abkommen
unterzeichnet. Es bestimmt: l. »Die Deutschen müssen un-

verzüglich alle Offensivbewegungen gegen die Pol-en im
Gebiet von Posen oder in jedem anderen Gebiet aufgeben.«
sie dürfen eine genau bezeichnete Demarkationslinie
lsiehe Sskizzel durch ihre sTruppen nicht überschreiten lassen.
lDiese Linie war in der der ersten Fassung angefügten
Karte grün eingezeichnset und so geführt, daß große, fest
in deutschier Hand befindlich-e Gebietsteile, z. B." Ober-
schl-es:ien, Nietzeidisstrikt und Bromberg, den Polen zugefallen
wären.l ll. Der Waffenstillstand ,,w-i-rd neuerdings fiür eine
kurze unbefristete Zeitdauer verlängert, wobei die alliiserten

und assoziierten Mächte sich das Recht vorbehalten, mit
einer Frist von drei Tagen zu kündsigen«. l«ll. »Die Ausfüh-
rung der Bestimmungen des Abkornrnens vom it. No-
vember 1918 und der Zusatzabkommen vom 13. Dei-
zemsber 1918 und vom 16. lanuar 1919 . . . . soll fortgesetzt
und in der Zeit der Verlängerung des Waffenstillstandes. ..

zum Abschluß geführt werden«

24. Feb ru ar t9t9.

Mit Rücksicht ausf die außerordentliche Fettnot in
Deutschland und den Mangel an Milch fsür Kinder und Mütter
ersucht die deutsche Regierung die Alliierten um Zustim-
mung. daß die »in den iAbmachungen über das Lebensmittel-
abkomsmen vorgesehene Liefenusng von schweinetett und
kondensierter Milch sofort ausgeführt werde, ohne den Ab-

schluß des Schiffahrtabkommsens abzuwarten Nenn-ens-
werter schiffstransport komme nicht in Frage, da die be-
treffend-en Lebensmittel zum überwiegensden Teil bereits
in Rotterdam lagerten Angesichts der in erschrechendem

Maße zunehmenden stsenblichskeit der Kinder wird ferner
um die Gestattung der Zutuhr von 20t Lebertran ersucht.

26. Februar 19t9.

Deutsche Protestnoslse gegen das vertragswidrige Vor-
gehen der Franzosen sisn Elsaß-Lothringen: Die zahlreichen
deutschen Proteste sind erfolglos geblieben. »Noch immer
führen die französischen Besatzungsbehörden im ganzen
Gebiete des Reichslandes einen politischen Ausrottungs-
kampf gegen alles, was deutsch ist, deutsch denkt und
deutsch fühlt. Die dort angeordneten Massenausweisunigen,
Vershaftungen und Vermögenseingrisffe sind offene Ver-

letzungen des Waffenstillstandsvertrages . . . . sie be-
weisen, daß dsie französische Regierung die Absicht«hat,
die überwiegend deutsche Bevölkerung ElsaßsLothringens
entweder zu vertreiben oder sobald und so gründlich wie
möglich zu verw-elschen.«

4. bis s. März 19t9.

S p a. Ergebnislvse Verhandlungen über die Lebens-

mittelversorgung Deutschlands. »Die Verhandlungen scheitern,
weil die »Allii"ertendie Auslieferung der ganzen deut-
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schen Handelsflotte fmit gering-en Ausnahsmenl fordern, aber
zunächst nur 270 000t Lebensmittel fein zweiwöchigser Be-
darfl liefern wollen und bindende Abmachungen über die
weitere Versorgsung Deutschlands bis zur nächsten Ernte
ablehnen. Es kommt den Alliierten offensichtlich smehr dar-
aut an, dise Verfügung über die ganze deutsche Handels-
tlotte zu erhalten, als Deutschland mit Lebensmitteln zu ver-

sorgen. lshre Vertreter lehnen den deutschen Vermittlungs-
vorschlag, gegen Abgabe sein-es Teils der Flotte die zu-

nächst in Aussicht genommenen Lebensmittel zu liefern. ab.
ln einer am 6. März übergebenen Note legt die deutsche

Regierung ihren standpunkt in der Frage dar. Sie erklärt

darin, daß die Flotte nur dann zur Verfügung gestellt
werden könne, wenn der Zweck, die Sicherstellung der Er-

nährung Deutschlands, erreicht sei. »Bei einem so un-

geheuer bedeutsamen Schritt, wie es die Abgabe der deut-
schen Handelsflotte is«t«,könne unter dem Begriff Lebens-

mittelversorgung nicht die L.ief-erung einer beliebigen Menge
von Lebensmitteln, sondern nur die Sicherstellung der Er-

nährung Deutschlands bis zur nächsten Ernte verstanden

werden. ,,Ungseachtet der . . . Bestimmung des Art. XXVI

des Waffsenstillstandssvertrages, der die Lebensmistt-elver-

sorgcung Deutschlands . . . in Aussicht nahm, hat Deutsch-

land bislang keine Tonne Lebensmittel . . . erhalten und nur

ein stärkeres Anziehen der Hungerschraube durch die Ver-

schärfung der Blockade erdulden müssen, wodurch . . . nach

dem Durchschnitt der letzten Monat-e täglich etwa 800 Men-

schen zum Tode geführt werden« Trotz der durch das

Scheitern der Verhandlungen herbeigeführten verhängnis-
vollen Lage könne die deutsche Regierung vor ihrem Volk

die Verantwortung nicht übernehmen, die Flotte herzu-geben,
ohne daß der Zwedc gesichert sei, »für den dieses harte

Opfer klar bestimmt ist«.
6. Mä r z t9t9.

Die deutsche Regierung erhebt Einspruch dagegen, daß

diplomatische Vertreter der Atlsiiserten in neutralen staaten

Europas und in überseeischen Länder-n unter Benutzung
eines unzufreffend gekürzten Wortlauts des Trierer Finanz-

abkommens vom 13. Dezember 1918 darauf hin-wirken, die

deutschen Basnskguthaben sund Effekten zu sperren und so-

mit den deutsch-en Reichsangehörigen das ihnen nach den

Landesgesetzen zustehende Verfügungsrecht über ihren aus-

ländischen Besitz zu schmälern.

14. M ä r z t919.

Brüssel. Mehr als vier Monate nach Abschluß des

Waffenstillstandes kommt ein äußerst verwickeltes und ver-
-

klasusuliertes Finanz-, Lebensmittel-· und schiffahsrtsab-

kommen zustande, das Deutschland gegen Abgabe des

größten Teils seiner Handelsflotte die Möglichkeit schafft,
unter schärfster finanzielle-r Kontrolle und Bevormundung
durch die Alliierten bis zu 370 000t Lebensmittel anzuskaufen

und einzuführen Um die Arbeitstätigkeit in Deutschland zu

fördern, stellen die Alliierten die Bedingung, daß vorn Emp-
fange der asuf diese Art eingeführten Lebensmittel Leute«
die durch eigenes Verschulden erwerbslos sind, aus-

geschlossen "wer-den.

Zo. M z .k z 1919.

Die deutsche Waffenstillstandskommission wiederholt
ihren bereits mehrmals schriftlich und mündlich vor-

gebrachten Protest gegen die Einführung des französischen

sprachunterrichts in den Volksschulen des von den Fran-

zosen besetzten deutschen Gebietes-

26. März 19l9.

Unter Berufung auf Art. XVI des Waffenstillstandsvers

trages, der ihn-en freien Zutritst über Dainzig und die Weichsel
Zur Aufrechterhaltung der Ordnung in den Gebieten des

ehemaligen russischien Reiches gewährt, fordern die Allj-

iert·en, daß die polnische Armee des Generals Heller,
»welche ein Teil der alliierten Armeen ist, durch Danzig in

Richtung auf Polen frei durchmarschier·e, mit dem Zweck,
dort die Ordnung auf-rechtzuerhaslten . . jede Neige-
rung, diesen Forderungen zu entsprechen, wird als ein

Bruch des Waffenstillstandses durch die Deutschen an-

gesehen werden«.
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Übertragung des Bolschewismus auf Deutschland für kata-

stWpshalhalten, weil bei uns »dieVoraussetzungenganz anders

sind als in Rußland. Nach dem Sturz des russischen Feuda-
lismus war kein genügend breites Bürgertum da,·um eine
bürgerlichsdemokratischeRegierung tragen zu können, in

Deutschland dagegen haben wir ein solches Bürgertum, haben
eine sehr gesunde Schichtung des Bauerntums und»habe»n
zudem noch eine Arbeiterschaft, die zum größten Teil sich mit

Recht davor scheut, ihre gehobene Existenz zugunstenunab-
sehbarer Experimente preiszugeben. Jn Deutschlandwürde rein
Bolschewismus unorganisch sein, in Rußland iist er organisch
gewesen. Deutschland also soll das russische Systemkeinesfalls
übernehmen,wohl aber kann es, wie das übrige Europa, von

Rußlansd manches lernen in unsbekümmertem Anpackender

Probleme. Unsere westliche Zagheit, unsere westlicheKom-

promißlerseigibt es in Rußland nicht. Es weht ·dortein großer
Zug und man soll sichsin der Beurteilung SowIetrußlands vor

nichts mehr hüten als vor Vserkennung dieser grundlegenden
Tendenz. Man muß das aber im Lande selber gespürt, besser
erlebt haben, von außen her kommt man dieser Atmosphäre
nicht nahe. Liest man in Rußland die europäischenBlätter,
so schlägt man sichsan den Kopf und sagt: »Deine Sorgen
möchte ich haben, lieber Leser« Gut, es herrscht ein Druck,
es herrscht Unfreiheit, und. ich nehme diese Dinge nicht un-

wichtig, aber in jedem Augenblick merkt man doch, es wird

mit den gewaltigsten Problemen der Welt gerungen. Deshalb

haben uns auch alle Rurkenner des vorrevolutionären Rußs
lands, und wären sie selbst fünfzig Jahre im Lande gewesen,
über das bolschewistische Rußland gar nichts zu melden. Jch
weiß, daß diese Herren sich zum Teil redlich bemühen, die

Wahrheit zu erforschen, aber sie vermögen es eben nicht, weil
man zwar ein Land, das ähnlicher Struktur ist wie die alten
Staaten Europas, rein literarisch begreifen kann, nicht aber
ein so völlig anderes Gebilde wie das rote Rußland.

Sicher, dies Rußland wird sich evolutionieren, aber auch
Evolution heißt hier etwas anderes als bei uns, heißt nicht
Entwicklung zu einer Bauerndemokratie oder ähnlichem,
sondern allein Festigung der wirtschaftlichen Grundlagen.
Diese schwanken heute noch- beträchtlich, sie werden vielleicht
— vielleicht! — soliider werden. Also Evolution nur inner-

halb, nicht außerhalb des Systems. Dies System ist aber genau
so bolschewistisch wie russisch, das eine Element ist von dem
anderen gar nicht zu trennen — tiefer Schmerz für jene Inter-
nationalisten, die nur in dem Einheitsbrei das Heil der

Menschheit erblicken. Wir anderen aber, die wir die Herrlich-
keit der Welt gerade in ihrer Mannigfaltigkeit sehen, wollen

schon deshalb den Sturz des Bolschewismus nicht herbei-
wünschen, weil er in das Staatendasein der Gegenwart eine

eigene und unverwechselbare Note hineinbringt. Freilich
müssen wir dann auch-vom russischen Regime verlangen, daß
es seinerseits nicht von Europa den bolschewistischen Einheits-
brei begehrt.

Liberfremduugder deutschen Automobiciudusirie
Von Dr. A u g u st M ü l le r , Staatssekretära. D.

Als die deutsche Automobilfabrik Adam Opel in Rüsselsheim
bei Frankfurt am Main vor einigen Wochen durch das größte
Automobilunternehmen der Welt, die amerikanische General
Motors Co. in deren alle Kontinente umfassenden Organismus
eingegliedert wurde, ist im »Heimatdienst«schon kurz die Bedeutung
dieses Vorganges behandelt worden. Das Ereignis ist aber be-

deutsain genug, um es zu rechtfertigen, daß seiner an dieser Stelle

noch einmal gedacht wird. Es illustriert den Prozeß fortschrei-
tender Verflechtung der kapitalistischen Staaten und besitzt insofern
eine symptomatische Bedeutung; außerdem aber sind von ihm
weitragende Wirkungen für die deutsche Automobilindustrie zu er-

warten. Jch beginne bei diesem Punkte und verwerte bei seiner
Behandlung Eindrücke, die ich bei einer im Ausschuß «zur Unter-

suchung des deutschen Wirtschaftslebens vorgenommenen eingehenden
Untersuchung der deutschen Automobilindustrie gewonnen habe.

Die Automobilindustrie in Deutschland beschäftigt rund

100 000 Arbeiter, darunter eine große Anzahl hochqualifizierter
gelernter Arbeiter, die, wenn es erforderlich ist, auch in anderen

Zweigen des deutschen Maschinenbaues für die Durchführung hoch-
wertiger Arbeitsprozesse Verwendung finden können. Dieser
Arbeiterstamm bedeutet also an sich bereits einen Aktivposten von

hohem Werte für die deutsche Volkswirtschaft, und seine Ver-

minderung durch einen Rückgang des deutschen Automobilbaues
wäre höchst bedauerlich. Beim Automobilbau werden aber außer-
dem vorwiegend deutsche Materialien verwendet: Stahl, Blech,
Glas, Holz, Leder, und dazu kommen Armaturen der verschiedensten
Art, Motore, Akkumulatoren, komplizierte Lichts und Pumpanlagen
und dergleichen mehr, die ebenfalls durchweg von deutschen Ar-

beitern, vorwiegend aus deutschem Material hergestellt werden. Zu
den 100 000 Arbeitern in der Automobilindustriekann man also
einen mindestens ebenso großen, wahrscheinlichsogar etwas

größeren Arbeiterstamm rechnen, der bei der Erzeugung der »Vor-

produkte« der Automobilindustrie Verwendung findet. Man darf
außerdem bei einer Würdigung der Automobilindustrie vom

technisch-sozialen Gesichtspunkte aus nicht die Bedeutung über-

sehen, die das Automobil für die Gestaltung und Verbesserung
motorischer Antriebskräfte besitzt. Wenn sich in unserer gesamten
Volkswirtschaft die Verwendung von Motoren in allen Größen
und in für die verschiedensten Zwecke geeigneten Formen enorm

gesteigert hat und noch steigert, so hängt das aufs engste mit dem
Automobil zusammen; auf den mit ihm gemachten Erfahrungen
beruht die Entwicklung der motorischen Kräfte. Der Gesamtwert
der Automobilerzeugung in Deutschland ist für das Jahr 1927 auf
907 Millionen berechnet worden. Für das Jahr 1928 liegt eine ähn-
liche Berechnung noch nicht vor. Jn der Enquetekommission wurde
aber für dieses Jahr ein noch höherer, die Milliarde übersteigender
Produktionswert der deutschen Automobilindustrie genannt.

Ein Beispiel für viele .

Das Automobil ist vor allem durch die Arbeit deutscher Unter-
nehmer und Arbeiter zu einem gebrauchsfähigen Verkehrsmittel
ausgestaltet worden. Als der Krieg ausbrach, gab es in Deutsch-
land einige Automobilfabriken, deren Produkte einen inter-
national begründeten Ruf besaßen, der sich in einer Exportquote
von rund Zo v. H. der gesamten deutschen Automobilproduktion
im Jahre 1915 auswirkte. Jm Jahre 1927 betrug die Exports
quote nur noch 2,57 v. H. der deutschen Gesamterzeugung. Jn der

Vorkriegszeit war das Automobil vorwiegend Mittel zum Per-
sonenverkehr und wurde in der Hauptsache als kostspieliges Luxus-
gerät bewertet. Der Personenwagen hat diesen Charakter bei uns

in Deutschland auch heute noch in viel stärkerem Maße bewahrt
als in anderen Ländern, in denen durch die Herstellung billiger
Kleinwagen das Auto zu einem allgemeinen Verkehrsmittel ge-
worden ist. Daß auch in Deutschland Bedarf nach einem billigen
und schnellen, mechanisch betriebenen Personenverkehrsmittel be-

steht, zeigt die Entwicklung des Motorrades. Sieht man ab von

einigen Oualitätsmarken, in denen England führend ist, so darf
gesagt werden, daß die deutsche Motorradfabrikation nach Quanti-
tät und Qualität die aller anderen Länder übertrifft. Jn diesem
Artikel sind wir auch noch exportfähig. Das Motorrad ist in

Deutschland zum Auto der »kleinen Leute« geworden, wohl vor

allem auch deshalb, weil die Entwicklung der deutschen Automobil-

industrie in der Nachkriegszeit zur Vernachlässigung der Erzeugung
kleiner und billiger, aber doch leistungsfähiger Personenwagen ge-
führt hat. Und das trotz einer gewaltigen Übersetzung der deut-

schen Automobilfabriken.
Ende 1924 befaßten sich in Deutschland mit der Personen-

wagenfabrikation noch 86 Unternehmungen, die Zahl ging im

nächsten Jahr zurück auf 49, im Jahre 1926 auf Zo, und Ende
1927 gab es noch 19 selbständige Unternehmungen Durch Zu-
sammenbrüche, freiwillige Betriebseinstellung und Fusionen haben
in den ersten vier Jahren der Währungsstabilität 78 v. H. der

Automobilfabriken ihr Ende gefunden. Es entspricht dieser starken
Konkurrenz und der ssattsasm bekannten deutschen E«igenbrötelei,
daß die Zahl der Modelle von Personenwagen Ende 1924 im

ganzen 146 betrug. Jm Jahre 1927 wurden immer noch 40 Modelle

hergestellt. Die deutsche Automobilindustrie litt also an zwei
wesentlichen organisatorischen Mängeln: Zersplitterung der Pro-
duktion in eine große Anzahl nicht sehr leistungsfähiger Fabriken
und in eine noch größere Anzahl von Wagenmodellen. 1927 ent-

fiel bei einer Gesamtproduktion von etwas über 60 000 Personen-
kraftwagen auf die einzelne Fabrik eine Tagesproduktion von

8,05 Wagen und auf das einzelne Modell nur eine Tagesproduktion
von 4,95 Wagen. Bei solchen geringen Produktionsmengen läßt
sich Massenfabrikation im amerikanischen Stilesnicht durchführen.
Als Beispiel mag angeführt werden, daß im Jahre 1927 in den
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abriken der General Motors Co. auf jeden Wagentyp eine durch-
chnittliche Tagesproduktion von 578 personenwagen entfiel, auf

den gängigsten Kleinwagen sogar ein Tagesdurchschnitt von 2640.

Demgegenüber erscheinen die deutschen Produktionszahlen je Fabrik
und je Typ beinahe lächerlich niedrig, und von einer Nachahmung
Fordscher Produktionsmethoden kann natürlich gar keine Rede sein.

Der Rationalisierungsproseß in der deutschen Automobil-

industrie ist nun aber, weniger infolge gewachsener Einsicht der

Beteiligten als unter dem Zwang der überlegenen amerikanischen
Konkurrenz, auch nach 1927 noch weiter gegangen. Beschränkt man

sich auf die wirklich leistungsfähigen und bedeutenden Firmen für
den Personenwagenbau, so dürften heute noch etwa zehn in Be-

tracht kommen-. Davon ist aber Opel bereits seiner Selbständigkeit
entkleidet, und die notwendig gewordene Sanierung der Adlerwerke
in Frankfurt a. M. hat zu gleicher Zeit Fusionsabsichten erkennbar
werden lassen, die, wenn sie verwirklicht werden, den größten Teil
der noch vorhandenen deutschen Automobilfirmen in einen deut-

schen Autotrust vereinigen werden. Eine Anzahl kleinerer

Fabriken, die sowieso nicht mehr viel bedeuten, werden dann wohl

das Leben lassen müssen; aber man hofft, daß wenigstens die

leistungsfähige-en Firmen durch eine Fusionierung auch neben der

KombinationOpellGeneral -Motors noch lebenssähig bleiben. Bei
einer so schwierigen Industrie, in der auch teilweise recht eigen-

willige persönlichkeiten eine Rolle spielen, wie bei der Automobil-

industrie, sind Voraussagen nur mit Vorsicht vorzunehmen. Das

eine darf man aber wohl sagen, daß die Wahrscheinlichkeit einer

Verständigung der deutschen Automobilindustrie, die den Pro-
duktionsbedürfnissenund den Verbrauchsbedingungen des deutschen
Automobilwesens Rechnung trägt, in keinem Zeitpunkt so wahr-
scheinlich erschien als im gegenwärtigen.

Denn neben den bereits geschilderten Umständen ist es ins-

besondere die amerikanische Konkurrenz, die schicksalsgestaltend für
die deutsche Automobilindustrie geworden ist. Einen nennens-

werten Zollschutz besitzt die deutsche Automobilindustrie nicht. Sie

hat bei der Einfuhr nach den Vereinigten Staaten mit Schutzon-
wirkungen in Höhe von 25 v. H. des Wertes, in England von

ZZZH v. H. des Wertes, in Italien und Frankreich von 45 v. H. des

Wertes zu rechnen. Automobileinfuhren nach Deutschland, das

keine Wertzölle kennt, wie die meisten der eben erwähnten Länder,
haben im Durchschnitt nur I2·v. H« des Wertes, bei Qualitäten,
wie sie etwa einem Horchwagen entsprechen, nur annähernd 5 v. H.
des Wertes zu verzollen. Die amerikanische Überlegenheit ist darin

begründet, daß in diesem Lande des·Automobilverkehrs jährlich
rund 4 Millionen Autos, manchmal etwas mehr, produziert
werden; im gemessenen Abstand folgt dann England mit

231000 Wagen, Frankreich mit 190 ooo Wagen, Kanada mit

179 ooo Wagen. Von einem Weltbestand von 29,5 Millionen

Kraftwagen entfallen auf die Vereinigten Staaten über 23 Mil-

lionen: auf 5 Einwohner ein Kraftwagen, auf Deutschland aber

nur 473 ooo Kraftwagen: einer auf 134 Einwohner. Wenn die
Amerikaner nur eine halbe Million Kraftwagen exportieren, so
sind sie imstande, die Kraftwagenfabrikation der ganzen übrigen
Welt durch· ihre Preisstellung auf das stärkste zu beeinflussen. Da

diese halbe Million nur 12 v. H. ihrer Gesamtproduktion darstellt,
so vermögen sie, geschütztgegen ausländische Konkurrenz, wie sie
sind, an ihrem Inlandsabsatz so viel zu verdienen, daß sie sich bei

ihrem Auslandsabsatz nicht nach den Produktionskosten, sondern
nach den preis- und Konkurrenzverhältnissen der betreffenden
Länder richten können. Während der deutschen Automobilindustrie
nichts mehr fehlt als Kapital, hat zum Beispiel die General
Motors Co. ein Aktienkapital, Stamm- und Vorzugsaktien zu-

sammengerechnet, von 570 Millionen Dollar. beinahe 2,4- Mil-
liarden Mark. Das Unternehmen beschäftigte 1928 208 000 Ar-

beiter, produzierte 1,8 Millionen Wagen, von denen 290 000 ex-

portiert wurden, und erreichte einen Umsatz, der zwischen 6 bis
7 Milliarden Mark liegt, und einen Reingewinn von 1,2 Mil-

liarden. Aber gerade diese Größe bedeutet auch eine gewisse
Schwäche des Unternehmens. Die riesigen investierten Kapital-
mengen bedürfen eines ständig erweiterten Absatzes, der in den

Vereinigten Staaten nicht mehr zu finden ist, und so hat sich die

amerikanische Automobilindustrie entschlossen, den Weltabsatz
stärker zu erschließen, damit die heimischen Anlagen voll be-

schäftigt werden können. Das bedeutet eine Gefahr für die ge-
samte nichtamerikanische Autoindustrie, aber es stellt auch zugleich

’

die Autoindustrie unter den harten Zwang, Gipfelleistungen der
«

Rationalisierung zu erzielen, um gegen die amerikanische Kon-

kurrenz gewappnet zu sein. Das ist eine an sich erfreuliche Reben-

wirkung dieser Vorgänge, die allerdings kaum überall, hoffentlich
aber in Deutschland so erfolgreich durchführbar ist, daß die amerika-

-
nische Konkurrenz nicht die absolute Herrschaft auf diesem Gebiete
erreichen kann. Sicher ist aber von diesem amerikanischen Vor-

gehen die Ausbreitung des billigen, kleinen, nicht als Luxusgut,
sondern als Verkehrsmittel betrachteten Autos zu erwarten und

wahrscheinlich auch die Verbilligung all der Nebeneinrichtungen,
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als· da sind: Garage, Wagenwartung und Reparatur, Versicherung,
Besteuerung und ähnliches mehr, die namentlich in Deutschland
heute noch ein sehr viel größeres Hindernis bei der Verbreitung
des Automobils in mäßig begüterten Kreisen bilden als die Kosten
und Zahlungsbedingungen für den Wagen.

Die General Motors Co. besitzt bereits in Berlin, ähnlich wie
Ford, Chrysler und andere amerikanische Firmen, eine Nieder-

lassung, die 1928 für rund 80 Millionen Mark Automobile in

Deutschland und zum geringen Teil in den Nachbarländern ab-

gefetzt hat. Die meisten dieser Wagen kommen in Einzelteilen fix
und fertig nach Deutschland und werden hier nur montiert. Die

Verschmelzung der Firma Opel mit dem Organismus der General
Motors Co. läßt aber darauf schließen, daß in Rüsselsheim nicht
nur montiert, sondern auch eine Eigenproduktion aus deutschem
Material geplant ist. Die Firma Opel mußte für die General
Motors Co. eine besondere Anziehungskraft haben, weil sie die

Fabrik ist, die technische Höchstleistungenzu vollbringen vermag.
Die Produktionsmöglichkeit beläuft sich auf 5000 Räder und

450 Wagen je Tag. Selbstverständlichhängt die Beurteilung der
Transaktion in hohem Grade davon ab, daß diese Vermutung sich
bestätigt. Wenn in Rüsselsheim bloß in Amerika fertiggestellte
Wagen montiert würden, so müßte das als eine unerfreuliche
Wirkung des Zusammenschlusses bezeichnet werden. In steuer-
licher Hinsicht wirkt sie bedenklich, weil bei solchen internationalen
Kombinationen der zu versteuernde Überschuß mit leichter Mühe
dahin dirigiert werden kann, wo die Steuerleistung am niedrigsten
ist, und das ist sicherlich nicht Deutschland. Man kann aber auch
mit der Möglichkeit rechnen, daß die General Motors Co. Rüsselss
heim als Fabrikations- und Vertriebsstätte für Mitteleuropa aus-

bauen will; dann würde dort eine Art von europäischem Detroit

entstehen, womit zweifellos mancherlei Vorteile für die deutsche
Volkswirtschaft verbunden sein können. Der Motorrads und Last-
kraftwagenbau ist in Deutschland sehr leistungsfähig und wurde

bisher von der ausländischen Konkurrenz nicht besonders gefährdet.
Durch die Verbindung zwischen Opel und General Motors können

allerdings auch hier Änderungen eintreten, die dieses bisher un-

umstrittene Gebiet des deutschen Automobilbaues von der Preis-
seite her beunruhigen und nachteilig beeinflussen.

O si-
II

So sind mancherlei Wirkungen von dieser deutsch-amerika-
nischen Autoalliance zu erwarten, die dem Autoverbraucher wohl
durchweg günstig, dem Autohersteller vorzugsweise unerfreulich
erscheinen werden, während sich die Wirkungen für die deutsche
Gesamtwirtschaft erst ersehen lassen, wenn die mit dem Zusammen-
schluß verfolgten Absichten klar zutage treten. Das Ganze aber

ist ein Beitrag zur internationalen Kapitalverflechtung, die höchst
eigenartige, teilweise von der Vorkriegszeit verschiedene Züge auf-
weist. Länder mit geschwächterVolkswirtschaft und starken wirt-

schaftlichen und finanzpolitischen Abhängigkeiten von der Art des

heutigen Deutschland sind schon immer ein Objekt dieser inter-

nationalen Industriepolitik gewesen, die im Transport von Pro-
duktionskapital in andere exploitationsreif befundene Länder be-

steht. Die Vereinigten Staaten haben offenbar im Augenblick ihr
besonderes Augenmerk auf Deutschland gerichtet, dessen Industrie
ihnen als Anlageobjekt besonders geeignet erscheint. Sie inter-’

essieren sich gegenwärtig für Zweige der Metallindustrie,
in besonders starkem Maße für die elektrotechnische Jn-
dustrie und für die Fahrzeugfabrikation, insbesondere die Auto-

mobilindustrie, die darum als Beispiel für diesen eigen-
artigen und bedeutsamen Prozeß der Beeinflussung deutscher Jn-
dustriezweige durch ausländisches Kapital hier behandelt wurden.

Der Vorgang schließt Lichts und Schattenseiten in sich ein. Dieses
im einzelnen darzulegen, würde Aufgabe einer besonderen Ab-

handlung sein; aber daß man auch hierüber keine allzu schwarzen
und trübseligen Gedanken zu hegen braucht, sei an folgendem
illustriert: Als vor drei Jahren die Stadt Köln die tausend-
jährige Feier ihres Bestehens beging, veranstaltete sie eine Aus-

stellung, deren Besucher sich-. meistens auf die Besichtigung der

kirchlichen Kunstschätze von überwältigender pracht und Schön-
heit beschränkten. Aber es gab auch eine Abteilung in der Aus-

stellung, die die industrielle Entwicklung des Rheinlandes schilderte.
Da sah man ein kartographifches Bild von der Überfremdung des

Ruhrgebietes, der deutschen Kohlen- und Eisenindustrie im ersten
Drittel des vorigen Jahrhunderts. Damals hatten sich die Eng-
länder das durch die napoleonischen Kriege geschwächteDeutsch-
land als« das Gebiet ausgesucht, in dem ihr brachliegendes Jn-
dustriekapital lukrativ arbeiten konnte, und es waren wahrhaftig
keine geringen Teile und bedeutungslosen Industrien, die das eng-
lische Kapital erfaßt hatte. Als das seine Zeit gedauert hatte,
kamen aber alle diese Unternehmungen wieder in deutschen Besitz,
und s nichts berechtigt uns zu der Anschauung, daß die Über-

fremdungsperiode durch ausländisches Kapital, in der wir heute
leben und die uns hilft, unsere Kapitalarmut zu überwinden, nicht
eines Tages zu ähnlichen Ergebnissen führen würde.



Der Heimatdienst

-

k Zur Zeitgefchcchte
Der Weltflugdes »Auf Zeppeliii«.

Voir s"iebi sahren vollendete Phileas Fox, »jene unsterbliche
Gestalt IjuleggVJrnescherFabulierkunst, seine Reise um die Welt
in der Riekiordzeit von achtzig Tagen. Jetzt hat das Luftschiff
»Graf Zeppelin« unter der meisterhaften Leistung von Dr. Eckener
»die Erde in wenig mehr als drei Wochen von Takehurstbis
Lakehurst umflogen. Bei einer durchschnittlichenFluggeschwindigkeit
von hundertzwanszig Stundenkiloimetern sur den funfunddreißigs
tausend Kilometer langen Weg ergab sichsdabei eine reine Flugzeit
von zweihundertneunzig Stunden oder zwolf Tagen, wahren-dider
Rest sder Reise-zeit auf die Aufenthalte und Festlichkeiten in

Friedrichs-hafen, Tokio, Los Angeles entfällt. . »

Aus dem Strudel der Zeitereignisse hebt sich dieser erste
glücklich gelungene Weltflug wie ein leuchtendesFanal, das den
Anbruch einer neuen Verkehrsepoche verkündet und dessenman in

kommenden Jahrhunderten etwa so gedenken wird, wie heute der

ersten Eridusinsegelung svon M-age«lhae»s.»Als das schnellstealler

modernen Verkehrsmittel und gleichzeitig auch als ein absolut zu-
verlässiges hat sich das Zeppelinschiff auf dieser langen Reise er-
wiesen. Dabei aber wurde diese Meisterleistung mit einem Schiff
vollbracht, das Dr. Eckener selbst schon vor Monaten als veraltet

bezeichnet. Nach der Meinung aller Fachleute ist der »Graf Zeppelin«
mit seinen sechzigtausend Kubikmetern Luftverdrängung viel zu
klein, um alle die technischen und wirtschaftlichen Möglichkeiten,
die im Starrluftschiff liegen, wirklich herauszuholen. Denn ebenso
wie für Seeschiffe gilt ja auch für die Zeppelinschiffe innerhalb
beträchtlicher Grenzen der alte Erfahrungssatz, daß die ungünstigen
Eigenschaften nur mit dem Ouadrat der linearen Abmessungen
wachsen, die günstigen dagegen mit der dritten Potenz.

Auf Grund ausführlicher Berechnungen ist man»der Meinung,
daß die beste Leistungsfähigkeitund Wirtschaftlichkeitvon Gerüst-

luftschiffen sich bei etwa dreihunderttausensd KubikmeternZust-
iverdrängusng, also dem Fünffachen des »Graf Zeppelin«, erreichen
lassen dürften. —

· .

Aber zur Ausführung derartiger, von den Fachleuten als richtig
erkannten Zukunftspläne gehört erheblich mehr Geld, als Deutsch-
land zur Zeit für die Entwicklung des Luftverkehrs aufbringen
kann. Hier wird das reiche Amerika einspringen müssen,und damit
hängt wohl auch die Absicht Dr. Eckeners zusammen, für einige

Zeit in Amerika zu bleiben susnd dort Verhandlungen mit«inter-
essierten Kreisen zu führen. Eine beträchtliche Anzahl von Millionen
wird freilich investiert werden müssen, denn es handelt sich ja nicht
nur darum, neue vielmals größere Schiffe zu bauen, sondern auch
die für eine künftige erdumspannende Luftschiffahrt unbedingt er-

forderlichen Hallen zu schaffen. Der Ankermast, so gut er auch in

allen Einzelheiten durchkonstruiert ssseinmag, wird immer ein Not-

behelf bleiben, etwa der offenen Reede für sdie Seeschiffahrt ver-

gleichbar. Nur die Halle bietet dem Luftschiff selbst vollkommene

Sicherheit und der Mannschaft die nach längerer Fahrt notwendige
Entspannung.

· » »

Gerüstluftschiffe der beabsichtigten Große würden nicht nur
gesteigerte Eigengeschwindigkeit und damit vergrößerte Unabhängig-
keit von Wind und Wetter besitzen, sondern auch das Verhältnis
der Niutzlastizur tsoten Tast, und damit würde die Wxirtschastlichkeit
bei ihnen um ein Vielfaches günstiger sein. Ihre Indienststellung
würde voraussichtlich bei hinreichender Verzinsung und Amortisation
des Anlagekapitals einen fahrplanmäßigen transatlantischen Luft-·
verkehr zu Fahr-preisen schaffen, die nicht allzusehr über denjenigen
der großen Luxusdampfer liegen.

Wenn man diese noch in der ukunft liegenden Entwicklungs-
möglichkeiten richtig einschätzen will, dann muß man ab und zu
auch wieder einen Blick in die Vergangenheit tun. 1901 bewies
der Kraftwagen im Rennen Paris-—Berlin, daß er diese Langstrecke
ebenso schnell wie die Eisenbahn zurücklegen konnte, aber man hielt
ihn unbedingt für ein Tuxusvehikel der reichsten Leute. 1904 da-

gegen fuhren bereits die ersten Automobildroschken in Berlin zu
einer Taxe, die nur wenig höher war als diejenige der Pferde-
droschken. Wenn unserem Dr. Eckener seine Pläne in Amerika

glücken, können wir im Luftschiffwesen vielleicht einen ähnlich
schnellen Übergang vom Sensationss und Tuxusflug zum allgemein
gebräuchlichen Verkehrsmittel erleben. Hans Dominik»

Reichsminister Dr. Joseph Wirth.
Zu seinem 50. Geburtstage am ö. September-.

Unsere junge Demokratie besitzt keinen Überfluß an politischen
Individualitäten. Das ist nicht verwunderlich, da ja heute die Aus-
wahl der Proniinenten in der Politik hauptsächlichdurch die großen
Berufs- und Interessenverbände erfolgt, die in zähem Konkurrenz-

kampf die Kandidatenlisten für die Parlamente mit ishren Vertretern

besetzen. Auch wenn sich unter ihnen politische Begabungen befinden,
sind sie ishren Berusfsiorsgiasnisatiosnenverpflichtet, sie haben nicht Be-

wegungsfreiheit genug, um ihre politische Individualität ausreichend
zu entfalten. Es besteht in unserer Demokratie noch keine genügende
Chancengleichheit beim Kampf ums Parlament mit den Persönlich-
keiten, die das Gewicht und die Stimmkraft ihrer Berufsorganisation
von vornherein auf ihrer Seite haben.

Dr. Joseph Wirth, dem niemand das Prädikat einer politischen
Individualität absprechen kann, der heute, an seinem 50. Geburts-

tage, bereits auf eine sehr bewegte, auch viel umstrittene Tätigkeit
als Führer der Republik
zurückblicken kann, ist
schon sin »der Vorkriegss
zeit in den Reichstag
eingetreten. In einer

Zeit also, in der sich
ein politisches Talent
noch einen Wahlkreis
zu erobern vermochte,
wo er nicht darauf zu
warten brauchte, bis ihn
diese oder jene Inter-
essentenorganisation zu
einem »Kandidaten an

sicherer Stelle« e r -

n a n n t e. Dieses Er-
lebnis, dieses innere
Wissen darum, daß er

Reichstagsabgeordneter
aus eigenem Kampf ge-
worden war, hat in ihm
das stolze Gefühl er-

halten, auf sich selbst
gestellt zu sein und

politisch mehr wagen zu
können als andere. Er

hat als Parlamentarier
viel gewagt. Die Über-
nahme der Reichskanz-
lserschaft nach dem Ton-
doner Ultimatum iin
Mai 1921, die Reu-

« » bilidung der Regierung
unter seiner Führung nach der deprimierenden Entscheidung des

Völkerbundsrates über Oberschlesiem als tiefste Mutlosigkeit den

ganzen Reichstag befallen hatte, waren politische Entscheidungen,
die den Einsatz der ganzen Person in sich schlossen, sie zeugten aber
auch von einem Optimismus, wie man ihn gewöhnlich nur bei tief-
gläubigen Naturen findet. Wirths kühnes Zugreifen, seine außen-
politische Zuversicht in Deutschlands schwersten iSchickssalsstuniden
hat suggestive Wirkungen von nachhaltiger Kraft ausgeübt. Er
wurde zum Kristallisationspunkt nicht nur des Vertrauens der

großen Magender Zentrumswähler, sondern auch der außen-
politischen berzeugungen einer großen Mehrheit des deutschen
Volkes. »Durch Arbeit zur Freiheitl«, aber auch «Erst Brot und dann

Repar:ation-enl« wurden die Parolen dieses Bekenntnisses, »die ishre
Geltung behalten haben.

sAls im Herbst 1922 sein Ruf nacht der Bildung der -,,Großen
Koalition« nicht das ausreichende Echo fand, legte er sein Reichs-
kanzleramt nieder. Er benutzte die wiedergewonnene Bewegungs-
freiheit zu einein ausgedehnten Werbefeldzug für idie Idee der

demokratischen Repuiblik. Auch in der von ihm ins Leben gerufenen
Wochenschrift «Deutsche Rsepublik« hat er unermüdlich die Rot-
wendigkeit eines praktischen unsdf führungsbereiten Bekennt-
ni s s es zum S ta at sbetsont. Er untersuchte immer wieder die
Gesetze der politischen Willensbildung in unserem durch- wildeste
Psarteizerklüftungauseinander-gerissenen Parlament und beleuchtete
auch die Gefahren, die hier unserer jungen Republik noch von ihren
eigenen Funktionsformen her drohen. Die Weltanschauiungsparteien
aber ermahnte er, die Grenzpfähle ihrer parteipolitischen ,-Ideologie
nicht zu hoch zu pflanzen, sondern die Gemeinsamkeiten zu pflegen,
d.«h. parlamentarische Mehrheitsbildungen zu ermöglichen, praktisch
demokratisch zu denken.

Die Leute in Deutschland, die sich eine gute sAußenpolitisknur

in der Form heroischer Gesten vorstellen können, haben Dr. Wirth
in seiner realpolitischen Haltung nie gerecht zu würdigen -vermocht,
sie haben ihn aber auch als Vorkämpfer der Republik wegen seiner
glänzenden Redebegabung, iwegens seines suggestiven Einflusses auf

Flieh-« Zenit-kamstDr. Wirth

die Versammlungen, in denen er spricht, leidenschaftlich bekämpft-J

ZU
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Doch auch shier shabeii die Erfahrungen der letzten Jahre in gleichem
Maße, wie sich ldie Republsik durchissetzte,alte Asbnseigungen beseitigt
»und blinde Vorurteile ver-schwinden lassen.

Ietzt an seinem 50. Geburtstage kann Dr. Wirth —an eine

Tätigkeit san veranstwosrtungsvoller politischer Stelle zurückblicken,
die ihn trotz mancher persönlicher Enttäuschungen im ganzen hoch-
befriesdsigen dar-f. Die politische Entwicklung hat ishn

Poung-Plan oder Dawes-Plan? Eine kritische Darstellung der Er-

gebnisse der Pariser Sachverständigenkonferenz von

srof
Dr.

Friedr. Raab. Verlag Reimar Hobbing, Berlin. 248 . Preis:
Geb. 6,50 M.

Dieses Buch geht in gewisser Beziehung über seinen Titel hinaus.
Es nimmt nicht nur Stellung zu der Frage: youngsPlan oder

DawessPlan P, sondern gibt zugleich in ausführlicher und klar ge-
gliederter Weise Auskunft überden Inhalt und die Bedingungen
des youngiPlanes Es ist Nachschlagebuch und Abhandlung zu-

gleich. Durch die sachliche Orientierung wird es ebenso wertvoll
wie durch seine kritische Schlußfolgerung

Es zerfällt demgemäß in drei große Teile: 1. Historische Ein-

leitung; 2, Darstellender Teil; Z. Kritischer Teil. In der histo-
rischen Einleitung wird noch einmal knapp und präzis, aber doch
erschöpfend die Entwicklungsgeschichte der Reparationsfrage seit
Wilsons 14 Punkten bis heute geschildert. In dem darstellenden
Teil werden die Reparationsverpflichtungen und Rechte Deutsch-
lands auf Grund des youngsPlanes, verglichen mit dem Dawess

Plan, klar auseinandergesetzt. In systematisch egliederten Kapiteln
wird alles Materielle und Technische aus dem oungsPlan wieder-

gegeben. Dieses Kapitel ist ohne Zweifel die beste, in feste Rubriken

zerlegte und zusammengefaßte Darstellung der Bedingungen des

young-Planes. In dem dritten Kapitel geht der Verfasser über
zu der kritischen Abwägung der Vor- und Nachteile des youngs
Planes im Vergleich zu einer weiteren Geltung des DawessPlanes.
Auch hier geht er alle Einzelbedingungen nacheinander exakt-
kritisch durch. Er unterläßt es auch nicht — was bei der Frage-
stellun des Buches selbst-verständlichist -—, aiuf die außenpolitischen
und nnenpolitischen Voraussetzungen einer Annahme oder« Ab-

lehnung des youngsPlanes einzugehen. Der Verfasser kommt nach
genauer Fixierung dreier Voraussetzungen (Rheinlandräumung,
unzweideutige Sicherung der Revisionsklausel, Umstellung unserer
Wirtschaftspolitik) zu dem Ergebnis: »Alles dies vorausgesetzt,
dürfte die Annahme des youngsPlanes als das kleinere übel zu
betrachten sein.«

Die zweite Hälfte des Buches wird durch den Abdruck des

youngsPlanes selbst mit seinen sämtlichen Anlagen ausgefüllt.
Es ist hier natürlich nicht möglich, im einzelnen in eine Aus-

einandersetzung mit Professor Raab über seine Ausführungen ein-

zutreten. Jedenfalls handelt es sich um eine außerordentlich sorg-
fältige und gründliche Arbeit, die außerdem noch einem dringenden
Bedürfnis entspricht. Das Buch ist, soweit wir sehen, die beste
vorliegende Zusammenfassung Erläuterung und kritische Prüfung
des youngiPlanes Wir können jedem, der sich nicht immer durch
die ziemlich verschachtelten und verzweigten Gedankengänge und

Bestimmungen des VoimgiPlanes hindurcharbeiten will, nur dieses
Buch empfehlen. Hier ist alles klar gegliedert und sofort auffindbar
und greifbar. Es ist das Handbuch zum youngsPlan unter dem
augenblicklichen Stand der Dinge. Professor Raab hat sichdurchdie

rasche und doch gründlicheBearbeitung dieses Buches ein Verdienst
um die positive Aufklärung über den youngsPlan erworben. Z.

Carl Legien. Ein Gedenkbuch von Theodor Leipart.
Berlin 1929. Verlagsgesellschaft des Allgemeinen Deutschen Ge-

werkschaftsbundes.
«

Dem Ende 1920 im 59. Lebensjahre verstorbenen Führer und

Mitbegründer der größten und mächtigsten Gewerkschaftsorgani-
sation der Welt, Carl Legien, hat der Nachfolger in seinem Amt

des Vorsitzenden des Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes,
Theodor Leipart, in einem Gedenkbuch eine Würdigung zuteil
werden lassen, die der große Volksmann Carl Legien wie selten
einer verdient. Mit feinem Takt und kluger Zurückhaltung tritt

der Verfasser hinter den zu Schildernden, indem er ihn möglichst
oft selbst zu Worte kommen läßt. Uns wird die Bekanntschaft mit

einem Menschenleben vermittelt, das aus den letzten 40 Jahren
geschichtlicher Entwicklung nicht fortzudenken ist.

In dem gigiantischen Aufstieg der Gewerkschsaften aus kümmer-

lichen Lokalverbänden der neunziger Jahre zu den Halbmillionens
Industrieorganisationen der Ietztzeit dokumentiert sich gleichzeitig
die staatliche Entwicklung vom Konstitutionalismus zur Demo-

kratie, in der Gewerkschaften nicht mehr als störender Faktor, son-
dern als die gegebene Interessenvertretung der Arbeiter-, Ange-
stellten- und Beamtenschaft empfunden werden.
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nicht desasvouiert. Und das will schon etwas heißen. Er

steht jetzt in idem Alter, das man als das, leistungsfähigste zu be-

zeichnen pflegt. Daß ihm, heute Reichssministser der besetzten Ge-

biet-e, idie nächsten Jahrzehnte noch, manche Gelegenheit schenken
mögen, im Dienste der Republik, der ssseinseganz-e Liebe gilt, erfolg-
reich zu schaffen, das sei zu seinem Iubiläumstag unser auf-
richtiger Wunsch.

-—---—-—-—

Scharf wird der Entwicklungsgang Legiens umrissen. Vom

Thorner Waisenhausknaben über den Drechslergesellen zum Ge-v

werkschastsführer. Steinig und dornig ist der Weg, der zur Höhe
führt, das hat Carl Legien sehr oft erfahren müssen. Aber eine

rastlose Energie, Liebe zur Sache und zu den Menschen, deren An-
walt er war,· halfen ihm über alle Schwierigkeiten hinweg. Eine

gebotene Führerpersönlichkeit, schulte sich Legien an seinen Auf-
gaben, wuchs immer mehr in sie hinein und vermochte darum in der

Vorkriegszeit schon, an der Spitze der Generalkommission der

Freien Gewerkschaften, dieser eine ausschlaggebende Bedeutung
zu geben. Sein Reichstagsmandat der Sozialdemokratie, deren
Kieler Wahlkreis er im Reichstag seit 1893 mit einer fünfjährigen
Unterbrechung bis zu seinem Tode vertrat, übte er im Dienste der

Gewerkschaften, der Sozialpolitik und des Arbeiterschutzes aus. Mit
der ihm eigenen Gründlichkeit und Sachkenntnis. Diese imponierte
selbst seinen schärfstenpolitischen Gegnern, wie man aus folgender
Äußerung eines rechtsgerichteten Blattes (,,Die Post«) anläßlich
seines Todes entnehmen kann: «

»Stets sprach er nur über das, was er wirklich verstand. So
kiam es, daß er verhältnismäßig selten sprach, dann aber nicht nur

die Aufmerksamkeit seiner Partei, sondern des ganzen Hauses hatte.«
In buntem Wechsel zieht das Leben Legiens an uns vorüber.

Es spricht aus Kongreßberichten und Parlamentsstenogrammen;
Reproduktionen von Bildern und Dokumenten vervollständigen das

gut ausgestattete Buch. Abgeschlossen wird es mit der Rede des

ersten Reichspräsidenten, Friedrich Ebert; beim Stapellauf des

Dampfers »Carl Legien«.
Ein erfreuliches Ouerschnittbuch durch das Leben eines

Menschen, der zu den großen Volksmännern unserer Nation ge-
hört. Erfreulich auch in der Profilierung, weil es nicht glorifiziert,
sondern Licht und Schatten gleichmäßig verteilt. Sch.

Heimatschutz und Heimatpflege. Von Hermann Wille.
Berlin 1929. Hugo Bermühler Verlag.

Dieses Buch gehört zuerst einmal in die Hand jedes Lehrers;
fast ebenso wichtig und interessant ist es aber auch für jeden anderen,
der seine Heimat liebt und in ihrer Schönheit erhalten sehen will.
Die Heimat -—,d—asist das Stück Erde, wo wir geboren sind, das
wir immer und überall zu tiefst im Herzen tragen, deren Berge
und Bäume und Vögel und Blumen wir zuerst von allem Schönen
auf der Erde kennengelernt haben. Sinn und Ziel des Heimatschutzes
und der Heimatpflege ist es, dieses heimische Leben zu bewahren
und zu fördern. In deni vorliegenden Buche werden kurz und in

leichtfaßlicherDarstellung alle Gesetze über Heimatschutz zusammen-
gestellt, all die Möglichkeiten besprochen, in der Schule, im Beruf,
bei den«Behörden und zu Hause der Heimatpflege zu dienen, schließlich
die Literatur angegeben, aus-der man neue Kraft schöpfen kann für
diesen Kampf um die Heimat, um das Erbe der Väter und die

Zukunft der Kinder.

Schußwaffengesetzmit Ausführungsbestimmungenund Erläuterungen.
Von Schönner und Salewski. Verlag C. A. Weller, Berlin 1928.

Die grundsätzlicheBedeutung des »Reichsgesetzes über Schuß-
waffen und Munition vom 12. April 1928, das am 1. Oktober 1928
in Kraft getreten ist, besteht darin, daß es zum ersten Msale die

Bestimmungen über Herstellung, Handel, Verkehr, Führung und

Besitz von Schußwaffen für das Reich einheitlich regelt. Vor Er-

laß des Gesetzes war diese Materie der Regelung durch die Länder

vorbehalten, die in zahlreichen, zum Teil stark voneinander ab-

weichenden Gesetzen und Verordnungen die einschlägigen Fragen
behandelten. Das Reichsgesetz verfolgt neben der Vereinheitlichung
das Ziel, den verbrecherischen und leichtsinnigen Mißbrauch von

Schußwaffen zu verhindern. Die strenge Überwachung des Waffen-
handels, die Bindung jedes SchußwaffensErwerbs an einen polizei-
lichen Erlaubnisschein und das Verbot des Waffenbesitzes für
Iugendliche, Entmündigte und Vorbestrafte wirken in dieser Rich-
tung. Ministerialrat Schönner und Regierungsrat Salewski, die

als Sachbearbeiter im Preußischen Ministerium des Innern an

dem Zustandekommen des Gesetzes mitwirkten, haben in ihr Werk

neben dein Schußwaffengesetzauch die einschlägigen Nebengesetze
(Gesetz über Kriegsgerät, Gesetz über den Waffenhandel mit

China usw.) sowie alle in Betracht kommenden Ausführungs-
verordnungen des Reichs und Preußens aufgenommen.
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Die Gesetze-tatst Rasienöurg in Gtiyreuzjen zum 600 Jahr-Den Besiejem
Am F- speiset-.

Man schrieb das Jahr 1230, als an den Gestaden der Ostsee.
auf dem Boden sdses heutigen Ost- und -Westpveusßens,ein neues

Deutschland entstand. Unter Führung des Tandmeisters Hermann
Balk überschritten damals etwa ein Dutzend deutsche Ordensritter
mit Gefolgsleuten die Weichsel und nahmen von Thorn aus die

Groberung und Bekehrung. Alt-

preußens auf. Nicht freiwillig gab
das zwischen Memel und Weichsel
ansässige, freie Bauern- und Reiter-

volk Land und heimatliche Schalle
dem eindringenden Orden preis.
Über 50 Jahre dauerte der Kampf;
zwei Generationen sanken ins Grab,
bis endlich die Widerstandskraft ge-
brochen war, und das Kreuzbanner
des· Ordens sich über das ganze
preußenland entfalten konnte.

Dem siegreichen Ritterschwerte
folgte der deutsche Bauer mit Axt
und pflug, um im Ostlande die
Wälder zu roden, den Acker zu
bebauen und sich hier eine neue

Heimat zu gründen. Auf diese
Weise iwurden zunächstim Iz. Jahr-

«

hundert ein breiter Tandstreifen
östlich der Weichsel, die Haffs
küstenund die Pregelmündung be-

siedelt; im darauffolgenden Jahrhundert erschlossen deutsche
Kolonisten die Mitte Ostpreußens. Der südliche und östliche Teil

der Ostmark dagegen blieb vorläufig noch unberührt; hier lagen
große Wälder, die allgemein unter dem Namen »Wildnis« bekannt
waren. Am Rande dieses gewaltigen Grenzwaldes entstanden bald

nach lZoo sogenannte Wildhäuser und unter die-sen im Jahre 1529
auch das Wildhaus Rastenburg. Damit war der

Grundstein zur heutigen Stadt gelegt. ?
Der erste Ordensbau, das Wildhaus Rasten-

burg, lag wahrscheinlich auf der hohen, steilen
Bergkuppe, auf »der heute dsie St.-Georgs-Kirche
steht. Es war aus Holz gezimmert und durch
Erdwälle, palisaden und plankenzäune vor

feindlichen Angriffen geschützt. Nachdem kaum

zwei Jahrzehnte vergangen waren, wurde

Rastenburg von den Litauern heimgesucht. Das

unzsuläniglicheWilsdhaus und die d aneben liegenden
Häuser verbrannten die Feinde und führten Be-

wohner und Verteidiger in die Gefangenschaft
nach Litauen fort. Doch die deutschen Kolonisten
waren zäh und ausdauernd und bauten trotz
dieses Rückschlages bald nach 1350 eine Burg
aus heimischen Findlingen und Ziegelsteinen. Weit herrlicher,
trutziger und größer erhob sich das neue Ordenshaus, diesmal

allerdings nicht auf der alten steilen Bergkuppe, sondern einige
hundert Meter ostwärts davon, geschützt von breiten Talmulden,
dem Flußlauf der Guber und dem jetzigen Oberteich

Das steinerne Burghaus, das die Ritter damals in Rastenburg
bauten, hat das Ordensgeschlecht um Jahrhunderte überdauert.
Die nachfolgenden Zeiten und Jahrhunderte haben allerdings dem
Ordensbauwerk den wehrhaften Charakter genommen. Ver-

schwunden sind nach und nach die festen Mauern, die trutzigen
und massigen Verteidigungstürme. Seit der Mitte des 16. Jahr-
hunderts diente dann die Ordensburg Verwaltungs- und Wohn-
zwecken. Dieser Bestimmung entsprechend, wandelte sich auch
das Aussehen der Burg; die Fenster wurden vermauert und

an einer anderen Stelle größere ausgebrochen, um den ver-

änderten Verhältnissen einer neuen

Generation Rechnung zu tragen.
Trotz alledem stehen auch heute
noch die alten, über zwei Meter

starken Grundmauern, die Gewölbe
und der halbrunde Bergfried in
der Nordwestecke des dreiflügeligen,
in sich geschlossenen Burgkastells,
von dem am besten die Westseite
mit dem· vorspringensdem Tovhaus
und der spitzbogigen Einfahrt er-

halten ist. «

Außer dem Ritterhause ist in

Rastenburg noch ein zweiter Bau
aus der Ordenszeit erhalten ge-
blieben; es ist die St.dGeorgs-Ksirche.

Blick auf die St.-Georgs-Kirche

X-«J

Wallfahrtstirche

.«k-—.2-.-3---«.—

Heilige Linde, Wallfahrtokirche am See

Wuchtig und massig, auf der steilen Bergeskuppe gelegen, die

einst das alte Wildhaus getragen haben mag, überragt dieser
majestätische Bau alle Häusergruppen des zu seinen Füßen sich
ausbreitenden Städtchens. Die Grundsteinlegung dieses Gottes-

hauses fällt in das Jahr 1359. Absichtlich weihte man diese Kirche
dem heiligen Georg, um damit den siegreichenKampf des Christen-
tums gegen die Scharen der Ungläubigen anzudeuten. Durch das

angebaute Hauptportal gelangt man in das Jnnere der Georgs-
kirche. Zunächst ruht das Auge auf dem exakt durchgeführten,
schönen Sternengewölbe, das eine große Ähnlichkeit mit dem der

Marienkirche in Danzig hat. zZehn starke Pfeiler tragen das ge-
samte Gewölbe des dreifachen Schiffes, wovon das Mittelschiff
etwa zwei Meter höher liegt, als die beiden Seitenschiffe. Jn der

südlichen Wand, einer Nische gleichend, befindet sich eine stim-
mungsvolle Taufkapelle. Links davon, im Mittelschisf, sieht man

den im gotischen Stil gehaltenen Altar. Seine schönsteZierde ist
ein Gemälde von Rosenfelder, Christus am Kreuze darstellend.
Die St.-Georg.s-Kirche diente in der Orsdensizeit nicht allein idem

Gottesdienste, sondern auch der Verteidigung. Aus diesem Grunde

hatte man die beiden wehrhaften Türme nach der Angriffsseite zu
gebaut und mit einer hohen Mauer umgeben, die mit der übrigen
Stadtbefestigung eng zufammenhing.

Neben der 1329 gegründeten Ordensburg bauten die ersten
"

deutsch-en Ssiedsler ihre Häuser, uwd bald entstand daraus ein Dorf,
das im Jahre 1357 durch den Ordenskomtur von Balga zur Stadt

erhoben wurde. Da sich bei der neuen Stadt zwei wichtige Ver-

kehrsstraßen schnitten, nämlich der Handelsweg von Königsberg
nach Polen mit dem von Marienburg nach Litauem so ist es zu
verstehen, daß Rastenburg rasch emporblühte, zu Wohlstand kam und

seine Häuser mit wehrhaften Mauern umgab. Sie stehen teilweise
auch heut-e noch am Tinidenmarkt, ander St.-Georgs-K-irche, an der

alten Burg, am Mühlentor in einer stattlichen Höhe von zehn
Metern und einer Stärke von 1,50 Meter und geben Rastenburg

ein mittelalterliches Gepräge. Die Stadt inner-

’«·XI»:.» - halb der Mauer hat sich ebenfalls im Laufe der

S
«- Jahrhunderte nur wenig verändert. Schmale

Gassen, die oftmals kaum einem Wagen die

Durchfahrt gestatten, laufen vom Alten Markt

nach den übrigen Stadtteilen und erinnern leb-

haft an die alten Straßenzüge in Frankfurt a. M.

Ehe man die ältesten Teile der Stadt ver-

läßt, macht man an der Adler-Apotheke auf
dem Alten sM-ar-kt, an dem Geburtshause des

Dichters Arno Holz, eine kurze Rast. Das Ge-
denken gilt ihm, dem großen, anfangs ver-

kannten Dichter und Schriftsteller, der in seinem
echt ostpreußischenTrotz nie ein Mann der

Kompromisse war und darum schwer, unend-

lich schwer und entsagungsvoll um fein täg-
liches Brot kämpfen mußte. Am Tage der Sechshundertjahrfeier
hat die Stadt Rastenburg ihres großen Sohn-es, der eine Zeitwende
der deutschen Literatur brachte, dessen wegweisenden Bahnen fast
alle Dichter der Gegenwart folgen, durch Anbringen einer Tafel
ehrsend gedacht.

Das heutige Stadtbild Rastenburgs ist weit über seine alten

Umwehrungsmauern hinausgewachsen. An allen Ecken regten
sich fleißige Hände, um zu schaffen, zu bauen, zu vergrößern. Und

in der Tat, es ist vieles erreicht
worden; die Wohnungsnot ist
trotz der steigenden Einwohner-
zahl ganz erheblich zurück-
gegangen. Seit den letzten
Jahren ist man ferner bemüht,
durch Schaffung von Grün-

anlagen das Stadtbild zu ver-

schönen, und der Stadtpark,
sdie Anlagen am Rathause im

Mittelpunkte ider Staidt sind
recht beachtenswert.

Auch die Industrieunter-
nehmungen, wie die Eisen-
gießerei, die Mühlenwerke, die

Tederfabrik und die Zucker-
fabrik sind in den letzten
Jahrzehnten bedeutend ver-

größert und erweitert worden.

Dementsprechend ist auch die

Einwohnerzahl innerhalb der

letzten Zo Jahre von 7000 auf
15 200 angewachsen. Arno Holz
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GeschäftlicheMitteilungen
Pflaumen und Zucker, nährhafte Stoffe, die die Wissenschaft

ständig als Nährsubstanzen propagiert, sind die einzigen Bestandteile
des garantiert reinen Pflaumenmuses, das die Konservenfabrik
Heinrich Eckstein, Magdeburg-N. 450, die ständig in unserem Blatte

inseriert, herstellt. War früher Pflaumenmus ein begehrtez Auf-
strichmittel, so ist eS heute noch in verstärktem Maßstabe dazu ge-

eignet, ein Volksnahrungsmittel zu werden. Neben seinem großen
Nährwert und gutem Geschmack hat Pflaumenmus den Vorteil der

Preiswürdigkeit gegenüber den anderen Ausstrichmitteln wie
Butter usw.

»

Probieren Sie bitte einmal ,,Eckstein-pflaumenmu5« und auch
Sie werden sich bald zu den fast 200 000 zufriedenen Kunden zählen.
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Io Unierhaliungsromane
in Ganzleinen gebunden auf bestem
holzsreiem Papier (Uttgektirzte Aus-

gaben) nur RM. 20.——-zahlbar auch in
Monat-Braten von --------------------------------- » RM.

1. Clara Biebig, Dilettanten dee Lebens.
In die em spannenden Roman erleben wir eine sich
täglich m Leben abspielende Handlung. 279 Seiten.

2. Freiherr von Ompteda, Devise sie Manto-leid
Ein fesselndee Bild aus der Pariser Gesellschaft und dem
Leben und Treiben auf den Gütern. ZZF Seiten.

Z. Richard Beß, Juliane.
Die dramatische Wiedergabe einer zekrütteten Ehe aus

der Feder eines vorzüglichen Erzählere. 250 Seiten.

Emile sola, Der Bauch von Parie.
Bielgestaltig und arbig ist dieser Roman, ein Meisterstück
des realistischen ichtere. 411 Seiten.

. Grazia Deledda, Die Flucht nach Aegypteni
Die Nobelpreisträgerin von 1927 schenkt uns hier ein
Wert von tiefer Menschlichteit. 211 Seiten.

. Olga Wohlbriick, Du sollst ein Mann sein.
Die Liebe des jungen Mannes zur reifen Frau ist dae
Motiv dieses mit starker Handlung geschriebenen Buches-.

392 Seiten.
. Theodor ontane, Jenny Treibel und Stine.

Jn iesem Bande sind 2 der besten Wette des beliebten

Dichters vereinigt. Z Seiten.

. J.N. zur Megede, Modeste. Ein auf litauischen Gütern

spielender Gesellschafts-roman. 374 Seiten.

S. AdlersfeldGallestrem, Heiderösleim Ein Buch der Treue

für deutsche Mädchen Und Frauen. 246 Seiten.

10.Emile sola, Die Sünden des Abbö Mouret.

Dieser Roman schildert im epischen Aufbau die Zwie-
spältigieit der menschlichen Seele. 452 Seiten.

Wir liefern «porto- und verpackuugefreii

Deutsche Beamten - Buchhandlung
Anstalt des Deutschen Beamten-Wirtschastibundes

: Ich bestelle bei der Deutschen Beamten-Buchhandlung BuchvertriebM des VeamtenschriftensVerlageS G. m.b.H., Berlin SW«48,Friedrich-
straße 240s241, Abteilung IX, Bergmann 3850: ..

zum Preise von ................... -.
—- gegen Monat-raten d ......... ........ .. der ganze Betrag

— die erste Rate —- folgt gleichzeitig —- solgt auf Postscheckivnto der Deutschen Be-

amten-Zentralbant Berlin 8278 —- folgt am ....... ..«............ .. Erfüllung-ort- Berlin-Mitte.)

-

.

4.

»Na-neund Stand Ort und Datum

th

Wer-. Meine-. Iet-
.skeflts- Is. Geschäft-auswei-
åqdea im ..JceimestasieII-t
eluckflscåchenesets ctføcsi



Der Helmaidienst

her lIctmattItesIst
hat seinen Bezugspreis seit . I. Januar "I92«6nicht erhöht.

Trotzdem inzwischen .

alle papier-presse . . am 60 pro-out

esse bracht-reiste . . . III-I 25 pro-out

esse seminis-costs- um 50 III-occu-

also die reinen Herstellungskosten um ca. 60 Prozent gestiegen sind. Dazu kommt eine

wesentliche Bereicherung des Inhalts, sowohl des Textes als auch der Bilder-,

Der Verlag sieht sich also vor die Notwendigkeit gestellt, den Bezugspreis den heutigen
Gestehungskosten anzugleichen.

.

P
Ah l. obwka 1929 erholte-I wir aca bezagsprcis

von 1.25 tust tust I.60 III list- I viertelicssk
wos- 5.00 III ital T20 III til- I Ists-I-

IDIIH Istnsesexemplqk lud-tot 0.40 IIDI

Wir hoffen zuversichtlich, dalZ diese Erhöhung allgemein als gerechtfertigt anerkannt

und getragen wird.

Die Leistungsfähigkeit einer Zeitschrift steigt mit der Bezieherzahl. Darum bitten wir unsere Leser

und Freunde für uns werbend tätig zu sein.- Benutzen sie den beigefügten Bestellschein, um uns

Adressen aufzugeben, an die wir

Ich bitte Probenummern der Zeitschrift

IIk0hclIlIlllllIckll
NR HEIMATDIENST«

unverbindlich mit Bezugnahme auf mich an nachstehende
Ädressen zu senden.

senden sollen.

Bevorzugen sie die
2.

Illsckclllcll ss

des Heimatdienstes bei Ihren Anschaifungeu
on: Name-

Datum: Beruf : .

Iclllcålvcklåc6 lud ll, lickllll W 35,Wlstlålllck Mc 41



Der Heimaidienst

«isk5s«»kLande«-»JederKann-leitetlciiclicshcsleclt
- O

g gzzgizzzn Bou cle- Axmsnsfer- Velou r -

. . .

gkzkkzsgszzz Teppsehe Teppiche Teppiche
l Brolmesser CA- IVXZOO RM 31 GI- 1401200 RM 31

c-. 1MRM 38

- Küchenmesser
1731250 ·- æ »

.. 1751250 54
essen-schärfer « MXM » » »

.·
M 80

YWYHZHHMMY h »l
if. Besleclclcorh

3
« 2501350 ·- Yoo

·- 2501350 » 96
. YOU-O .121

MHYHMzJ Lolkel u. Gabel kein
K U le B

P««»« »He-T I

pollejrterMartjnskahh : Unllcorlts Gras-its laspes IelokseloäkcnTM
- TigkethlfnrfålklefxsggrII- Molre. Tisch-unddnleids M7«AIIIGSC’«9 I·

II-»s.k:1;1.;,5.k.III-T LINOLSUM TKEPPEMKUFEA
PortogegNaehmGes stra als, Druck und lnlald Tisehdecken von W7.- sq

rantie,Zuriloknehme. Läu er. Vor-lagen u. Teppiche Divandecken von .· 17«- an

Ketalog unserer Wa-
ren greils u. lranlcm

Indiana-liebr. I. lenanlllnus

c. von llsn status-l l til-.
Wald-solingen 39

SPPLGH O G E
usw«-s- 1899 Bei-»k- -Potrdome-s.s·«s. st- »Um-oval »si-

Bei Bat-editing 79l0 Kasse-Raben auf 0riginelpteiie,
ausgenommen Linoleums und Masken-Artikel

llllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllIlllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllls
« « Mc Uns PM-

Ittt Aetmqttliertst
Metell-ein . -. . ? ,

. . .

wie-« meerxeren fis-BL-
tlsnn nurvon derouellel

.

:

Weinlcellerei s c lt In it g e n 9 !«- «»»--» Kreisen ers-tar- ergiecen
Lauf-IndienÄngrfennulllgeulllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll

e z e u n g
— — —

seleqenlseitskaull
v

s . .

MFEDLLMI M o b e 1
stngellkäse .
rot-»gesunde Ware o. Abfall
2 lch - 9 Pkd. 4,89

«

.
e. Pl. 1,25, 1928er Bern- ,

.

. · .

Mäsk:k?åzi.·HEFTEz- Slseiskweme exists-ist Egid s. m 1,45, 20 Island leichter WI! eut III-d billig Iw- DOI

lcsilbelchllcrlorllllolsleitstir507
—- AIS Restpostelli SPIUIZISSI geworden durch ein eink. w i II t e I. f e . a .

—.
«

nur direkt von u« bekömmi. Moselwemo MMSL welch« ich Pia-gern Greise Frankfurtek stk Nr 29
senden sie mit

stlch Mille-s i. Kisten m. 15, ?5, 30 u. koskevk mitteil, Fkgu sztz
H u n « A d i B'

»

Wohls-u u. Wolalsllsrsl 50 Fl. Glas u. szw leih- Mast» Bkemem B· D« 98·
3 este e. n reass ra e.

Ihkc Ädkcsse, NlcrileikTHE-hebt
; weise oder 0,20 p,.BFl-,« .· nb.d. . e ngu terner:K-otwein,1,25 ow-

bIs Mk. 25.-- tägl. use-ehs-stkuh). euwem 1,—. sof. bestellen

und Preislisten verlangenl

wmpy
sls Froh-«-,«

z
I II II

. .
zu unerhörtbilligen Preisen

LklilslelxrsjlllihelllållsI
s

Krankenyersseherungk des

Aktiengesellschaft
s

Chaos-ess-

(vorm. Gedevag, Kosmos u. selbsihilfe)
Mont- ntkscåowttSs

können sie verdienen durch
Heimarbeit etc.

li. Lergem Mem-heim- 309

Skalitzer Str. 25 AndreassttnsO
- Hochbalin Kotlbusser Tor Nähe Markthalle

Aktienkapital 5 Millionen PM-

Reserven über 4 Millionen RM. —
Nur Zivil- und staatsbeamten

Versichertenbestand liber 400 000 Jedes ZIJZliefern wir seit 1884 direkt-, ab unser. Fabrik

possos
sss

«--·

Krankenversicherungmit
Haar-Laien oherbetlen Ez-

G S WI n n b e t e l l Ig u n g—! Deut-Oe Unless-eilen, All-nequ

Vertragsgesellschaft vieler grober Verbände Geists-teils ? F--Y:IIZ’-pa«m«" -

GUMCIIICI- . streng diskret, gegen 9 Monate Ziel, ohne JZ
vol-ständig freie Akztwahn tun-

»
TIERE-Mk EITHER-FAMILIE

Kein Krankenschein und keine Krankmeldungl
Keine ärztliehe Untersuchung bei derAufnahmel —

Hohe Leistungen beiArzt-, Arznei-, 0perations-
—

und Krankenhauskostenl ·

,

Zähnbehandlung und Zahnersatzl

Wochenhilfel Hohes sterbegeldl
Bei Unfall sofort Anspruch auf die Leistungenl woblschmeckevd wes-umd-

gamntiert rein, mit Zucker

eingekoeht. 10 Pfd.-Eimer,
. Postkolli 375 M. 25 Pfd.-

Verlangen sie kostenlos und ohne jede Ver-s Zshmm ä,soMI, rasse-

bindlichkeit Prospekt und Aufnahmesohein durch mit 37-140 PM- d PM-

, 0,34 M» Viertruebtmsrme·
I lade k. Qual. 10 Pld.-Eimer

0 «l''s·O H A c l( , serlsn c 1 7 »u-
-

Quem-sitz10P1c1.-Doses,151u,
Am . Preise ab hiehgegenNachm

HEINK· ECKSTSIN Kon-

servenlsd.-lll sgdehungJsc

Jedes Bett wird tilr jeden Kunden nach ge-
trolkener Wahl besonders angefertigt-.

lsllndekukessllgc Uns-e
llihren wis- nicht

Lis. amtl. noterieller Bestätigung:
I. Über 400000 Kunden la III-lis- Il-

hccccOrten.
’

2. bet- 100000 stunden hoben tut-I

2. lIlsl und dilet- Insel-bestellt-
3. lllelc Kunden seh-selben, das

solch gule Zellen Im esse-sen
Plslzc zu gleichen III-elect- nlehl
zu list-les- slnd.

Gebr. Passmann H.-G.
Kölln 149, Trierer stralze 13.
Gröthes spezislgesehätt Deutschland-.

Verlangen sie kostenlos Muster und Prelsliste,
such sie werden bestimmt unser Kunde.
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Veranlwortlichssiir den redaktionellen Teil gemäß Pressegeietz: Ministerialrat Dr. Strahl, Berlin. — Für den Anzeigenteilt Weiter Schmiedicke, Berlin SW W. —

Unzeigenpkeis: Die bgefpaltene Inn-Höhe kostet 40 pf. Raben-, Beilagenpreise nnd sonstige Jnsertiensbedingungm laut Tat-if der Unzeigenverwaltung. —- Ulleinige Uns-ign-
annahmee Dr. waltet Setz-fand UnnoneeniExpedition, Berlin SW U, Friedrichstr.239. Zeitauf- Fs Betsniann 6848.-- Osisetdknckg W. Bürensteim Berlin SW Os. 295
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